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Eine letzte Botschaft


     


    Ich bin nicht verrückt. Das sollten Sie nicht mal in Erwägung ziehen. Es wäre ein großer Fehler. Verachten Sie mich, wenn Ihnen das hilft. Nennen Sie mich einen verfluchten Hurensohn. Aber halten Sie mich nicht für wahnsinnig.


    So einfach ist es nicht.


    Ich war mir sicher, alles verstanden zu haben. Alles durchschaut zu haben. Es war ein Irrglaube. Leben wir tatsächlich in der besten aller möglichen Welten?


    Der Mensch ist nicht frei. Auch ich bin es nicht. Sie wollen an meinem Leben teilhaben? Glauben Sie mir, Sie könnten es nicht ertragen. Sie werden nie begreifen, was ich erkannt habe. Bin ich ein Opfer der Umstände? Ein Kind der Welt, die mich umschlingt? Sagen Sie es mir.


    Die Universität ist zu einem Bienenstock verkommen. Bevölkert von einfältigen Drohnen, die jedem, der ihnen eine Daseinsberechtigung vorgaukelt, in blindem Gehorsam folgen. Nach geistiger Nahrung lechzend. Unfähig, sich selbst zu versorgen. Es widert mich an, wie sie ihre Ideale verkaufen. Wie sie in den heiligen Hallen des Wissens über Castingshows und Klingeltöne diskutieren. Sie sind zu Sklaven ihrer Konsumgier mutiert und merken es nicht einmal. Ich bemitleide sie nicht. Sie haben ihr Schicksal verdient. Sollen sie sich doch weiter wie die Lemminge von Klippen stürzen. Sollen sie doch weiter ihre Kämpfe führen. Alle gegen Alle. Der Mensch ist des Menschen Wolf. Habe ich Recht, Phil?


    Verwirre ich Sie? Entspreche ich nicht dem Typ Täter, der Ihnen vorgeschwebt hat? Sie haben doch keine Ahnung, wie es ist, eine Offenbarung zu erfahren. Natürlich nicht. Wie sollten Sie auch?


    Sie wollen wissen, warum ich Pape getötet habe? Lassen Sie es mich so sagen: Er war eine Gefahr. Er war der Teufel. Ich habe ihn gerichtet.


    Vor meinem geistigen Auge sehe ich schon die Schublade, die Sie gleich öffnen und mit ‚Religiöser Fanatiker‘ beschriften werden, um mich hineinstopfen zu können. Sie langweilen mich. Die Welt langweilt mich, und es war mein Wille, sie zu verändern. Sie haben ja keine Vorstellung, wie es ist, gefangen zu sein.


    Glauben Sie an die Existenz Gottes? Abermillionen von Menschen bevölkern Kirchen und Tempel, Moscheen und Synagogen. Sie trichtern ihren Kindern Gebete ein und fristen ihr karges Dasein nach Regeln, die ihnen diktiert werden - vorgekaut von scheinheiligen Propheten eines allmächtigen und allwissenden Gottes. Eines allgegenwärtigen und gütigen Vaters. Wenn Gott allmächtig ist, warum lässt er zu, dass seine Schöpfung mit Leid und Schmerz überzogen wird? Weiß er nichts davon? Wie kann er dann allwissend sein? Ist er gerade unpässlich? Wie kann er dann allgegenwärtig sein? Will er die Menschheit leiden sehen? Wie kann er dann gütig sein?


    Hast du eine Antwort, Phil?


    Ich habe meinen Gott gesehen. Ich kann ihn spüren. Kennen Sie das erste Gebot? Du kennst es, nicht wahr, Phil? Du hast mich immer verstanden. Du warst mein Übermensch.


    Gott ist tot!


    Nur zu: Analysieren Sie mich. Sezieren Sie mich. Lassen Sie Ihre Psychologen von der Leine. Na los doch! Grübeln Sie über Täterprofilen. Graben Sie in meiner Kindheit nach traumatischen Erlebnissen.


    Ich ... bin ... nicht ... verrückt!


    Sie können es nicht verstehen. Noch nicht. Sie werden verstehen, wenn es soweit ist. Und Sie werden mir dankbar sein.


    Phil, es tut mir leid, dich enttäuscht zu haben. Bitte, Phil. Warum tust du mir das an? Ich hab doch nichts Falsches getan.


    Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist.


    Es ist vollbracht!


     


    Ein dunkles Echo erklang. Gefolgt von statischem Rauschen.


    Walter Beekmann starrte auf das flirrende Schneegestöber, das den Bildschirm befiel wie eine Seuche. Zögerlich, als gelte es einen Magnetismus zu überwinden, neigte er den Kopf zur Seite und sah zu, wie Hauptkommissar Rensing sich vorbeugte und die Fernbedienung auf den Tisch fallen ließ. Beekmann kniff die Augen zusammen, als einer der Polizeibeamten die in Nikotin getränkten Lamellenvorhänge zurückzog und Sonnenstrahlen durch das Zimmer säbelten. Das wackelige kleine Schränkchen mit Einschub, das den Sony-Fernseher mit integriertem Videorecorder enthielt, erinnerte ihn an das nur wenig größere Universitätsmodell. Massenware auf Plastikrollen. Beekmann sah sich um. Noch vor einer halben Stunde hatte ihn die spartanische Ausstattung von Zimmer 121, dem Vernehmungsraum des Polizeipräsidiums, wie Rensing erklärt hatte, eher belustigt als eingeschüchtert. Jetzt, unter dem beklemmenden Eindruck der Videoaufnahme, konnte er die Einrichtung nur noch mit einem Wort beschreiben: leblos. Ein nussbrauner, mit Kratzern und Kaffeeflecken übersäter Tisch, der sein 25-jähriges Dienstjubiläum schon in den Achtzigern gefeiert haben dürfte, vier Stühle, die zwar jüngeren Datums, aber keineswegs hochwertiger waren, die Wände kahl, bis auf eine scheußliche Wanduhr und einen Kalender mit Vogelmotiven. In Beekmanns Geist hatte die Idee eines Verhörzimmers andere Schatten an die Höhlenwand geworfen. Wo war der venezianische Spiegel, der die tödliche Wirkung des Medusenblicks abhängig vom Standort des Betrachters machte? Wo die grelle Schreibtischfunzel, die dem zitternden Delinquenten jedes nur denkbare Geständnis mit tausend Watt aus den Eingeweiden brannte?


    Beekmann zog seine Taschenuhr aus der Westentasche und ließ den Deckel, unter dem sich ein Bild seiner verstorbenen Frau Maria verbarg, mit einem Klicklaut aufschnappen. Kurz nach halb neun.


    Der pausbäckige Beamte in Zivil mit Pupillen wie Flipperkugeln - Rensing hatte ihn als seinen Assistenten Karl Hagner vorgestellt - schüttelte den Kopf. Während der Vorführung hatte er in der Nähe der Tür herumgelungert und eine Zigarette nach der anderen gequalmt.


    „Verdammter Irrer“, spuckte er aus und lockerte den Knoten seiner albernen, zu kurz gebundenen Krawatte, auf der sich Comicfiguren mit gelben Gesichtern tummelten.


    „Da hätte er dir energisch widersprochen, Karl“, entgegnete Rensing. „Hast du nicht zugehört? ‚Ich ... bin ... nicht ... verrückt!‘“


    „Und ich bin der Kaiser von China“, knurrte Hagner. Auf seinem zerknitterten C&A-Hemd breiteten sich Schweißmonde aus. Als hätte mit der Helligkeit auch die Hitze im Raum zugenommen.


    Beekmann erhob sich. Seit man ihm vor anderthalb Jahren, kurz nach dem Sechzigsten, ein künstliches Hüftgelenk verpasst hatte, zog er das rechte Bein ein wenig nach - was auf dem PVC-Boden ein wimmerndes Geräusch erzeugte. Wie das Fiepen einer Maus. Ihm war übel. Die abgestandene Luft, dachte Beekmann bei sich und öffnete ein Fenster. Vor dem Präsidiumsgebäude beackerten zwei sonnengegerbte Bauarbeiter unter infernalischem Getöse das Kopfsteinpflaster mit Presslufthämmern.


    „Und Sie sind sich absolut sicher, dass Frank Laurenz der Täter ist?“, fragte er und wandte sich wieder vom Fenster ab.


    Rensing fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dass er nicht zu jener Sorte Mensch gehörte, die eine Halbglatze durch einen von Ohr zu Ohr gekämmten Scheitel zu kaschieren versucht, hatte ihm bei Beekmann einen Sympathiepunkt eingebracht. Einen weiteren erwarb er sich durch die stoische Ruhe, die er ausstrahlte. Im Gegensatz zu Hagner, dem der Minderwertigkeitskomplex im Umgang mit Akademikern auf die Stirn tätowiert war, legte Hauptkommissar Martin Rensing keinerlei Berührungsängste an den Tag. Kein Wunder, dass er die Rolle des Chefs innehatte, obwohl er, mit vielleicht Ende vierzig, der jüngere der beiden Polizeibeamten zu sein schien.


    „Glauben Sie mir, Professor Beekmann, ich bin kein Freund von voreiligen Schuldzuweisungen, aber um an Laurenz´ Täterschaft zu zweifeln, müsste man schon verdammt blauäugig sein. ‚Ich habe ihn gerichtet‘ klingt nicht gerade nach Heiligenschein.“


    „Sarkasmus ist mitnichten ein adäquates Mittel, dieser Tragödie beizukommen.“ Beekmann war nicht erschienen, um sich provozieren zu lassen. Im Geiste zog er Rensing einen Sympathiepunkt wieder ab. Es sollte nicht der letzte gewesen sein.


    „Wieso sind wir hier?“, fragte Jan Lohoff. „Warum haben Sie uns dieses Videoband gezeigt?“


    Beekmann musterte seinen Kollegen irritiert. Bis zu diesem Moment hatte er teilnahmslos, wie weggetreten, einen imaginären Punkt an der Wand angestarrt. Was mochte jetzt in ihm vorgehen.


    „Professor Beekmann ist der Dekan des Fachbereichs, für den Frank Laurenz eingeschrieben war“, erklärte Rensing. „Sie, Herr Lohoff, waren Laurenz´ Doktorvater.“


    „Das ist so nicht korrekt“, stellte Beekmann klar. „Herrn Lohoff ist es nach den Hochschulstatuten nicht gestattet, als Doktorvater zu fungieren. Er hat lediglich in meinem Auftrag das Doktorandenkolloquium geleitet.“


    „Es wird sie kaum überraschen“, fuhr Rensing, Beekmanns Einwurf ignorierend, an Lohoff gerichtet fort, „wenn ich behaupte, dass die Universität eine nicht gerade unwesentliche Rolle in Laurenz´ Leben gespielt zu haben scheint.“


     „Wollen Sie von uns hören, ob Frank sich auffällig verhalten hat?“, erwiderte Lohoff. „Ob wir ihm einen Mord zutrauen?“ Seine Finger verkrallten sich ineinander. Er ließ die Schultern hängen. „Gottverdammt – warum haben Sie uns dieses Videotape gezeigt?“


    „Ich hätte Sie vorwarnen müssen“, sagte Rensing. „Bitte entschuldigen Sie, wenn der Anblick Sie schockiert hat.“


    Beekmann ließ die Szenerie vor seinem geistigen Auge Revue passieren: Frank Laurenz auf einem Schreibtischstuhl sitzend. Leere, blutunterlaufene Augen. Die Haare in Strähnen auf dem femininen Gesicht verklebt. Die Gesichtszüge eingefallen, mit tiefen Schatten unter den Wangenknochen. Schon zu Beginn der Aufnahme durchtrennt er sich mit einem Teppichmesser die Pulsadern an beiden Handgelenken. Mit jedem Satz scheint der Lebenssaft stoßweise aus seinem Porzellankörper zu sprudeln.


    Beekmann hinkte zurück zu seinem Platz. „Sie hoffen doch nicht etwa, die Motive für diese Geschehnisse in Laurenz´ akademischen Umfeld zu finden?“ Er setzte sich ächzend. „Das ist absurd.“


    „Laurenz´ Tonfall in der Videoaufnahme ist aggressiv. Seine herablassenden Kommentare zur Studentenschaft erwecken den Eindruck, dass er einen Niveau- und Werteverfall anprangern wollte.“ Rensing wandte sich wieder Lohoff zu. „Sie sehen erschöpft aus. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen lassen, Professor?“


    „Doktor“, nuschelte Lohoff kaum hörbar.


    „Verzeihung?“


    „Mein akademischer Grad ist der eines Doktors. Ich habe lediglich promoviert.“


    „Kann ja noch kommen, oder?“ Rensing beugte sich vor, um seine Unterlagen einzusehen – auf der Suche nach Lohoffs Geburtsdatum. „Wie alt sind Sie? Fünfunddreißig?“


    „Hören Sie, Rensing, ich lege keinen Wert darauf, mit Titel angeredet zu werden. Sie haben uns gerade einen Studenten in einem entsetzlichen Stadium geistiger Umnachtung vorgeführt. Ja, verdammt – Sie hätten uns vorwarnen müssen!“


    „Beruhigen Sie sich, Jan. Wir sind alle ein wenig gereizt.“ Beekmann legte seinem Kollegen eine Hand auf den Arm. „Die Polizei ersucht uns lediglich um Assistenz.“


    Die väterliche Geste ließ Lohoff kaum merklich zurückzucken.


    „Ich mache nur meinen Job, Doktor“, wies Rensing den jungen Akademiker zurecht. „Und ich lehne mich ziemlich weit aus dem Fenster, indem ich Zivilpersonen Beweismaterial vorführe. Wäre nett, wenn Sie das ein wenig zu schätzen wüssten.“


    „Ich besorg uns mal Kaffee, Martin“, sagte Hagner und quetschte seine Kippe in den überquellenden Aschenbecher auf dem Tisch. Seinem verschmitzten Grinsen nach zu urteilen, hatte ihm Rensings Machtdemonstration gefallen.


    Ein Filter kokelte. Die aufsteigende Rauchfahne kräuselte sich in der Zugluft. Rensing langte nach seinen Unterlagen. „Ihr Name ist Jan Lohoff. Geboren am 16.08.1976 in Koblenz. Ledig. Keine Kinder. Wohnhaft Maximilianstraße 14, Münster.“ Er sah mit hochgezogenen Brauen von den Papieren auf. „Ist das richtig?“


    Keine Reaktion.


    „Sie lehren seit dem Wintersemester 2006/2007 an der Wilhelms-Universität“, fuhr Rensing unbeirrt fort. „Wie haben Sie Frank Laurenz kennen gelernt?“


    Lohoff stand auf. „Frank hat einige meiner Seminare belegt“, begann er und schleppte sich träge, als bremse ein Widerstand seine Schritte, zum offenen Fenster hinüber. „Später hat er mich gebeten, ihn bei seiner Dissertation zu betreuen. Frank ist ... er war äußerst begabt.“


    „Ist das für einen Studenten so ungewöhnlich?“


    Lohoff wirbelte herum. In seinem Blick spiegelten sich Verachtung und Unglaube wieder. „Das Klischee der arbeitsscheuen, Partys feiernden Schmarotzer können Sie sich sparen.“ Er durchquerte den Raum und betrachtete den Wandkalender neben der Tür. „Dieses Vorurteil ist ein Schlag ins Gesicht all derer, die ihre Abende kellnernd in schäbigen Kneipen verbringen, um sich ein nicht minder schäbiges Zimmer leisten zu können. Die meisten Studenten sind durchaus zielstrebig in dem, was sie tun“.


    „Frank Laurenz hatte keine so hohe Meinung von seinen Kommilitonen.“ Rensing zog seine Aufzeichnungen zu Rate. Den Text der Aufnahme hatte er sich wohl abtippen lassen. „Wie hat er sich nochmal ausgedrückt … ? Ah, ja: ‚Einfältige Drohnen, die jedem, der ihnen eine Daseinsberechtigung vorgaukelt, in blindem Gehorsam folgen.‘“


    „Natürlich gibt es an der Universität auch die Unentschlossenen und Orientierungslosen.“ Lohoff wandte sich zu Rensing um. „Frank gehörte nicht in diese Kategorie. Erwarten Sie von uns, dass wir ihn als Eigenbrötler beschreiben, der einen Hass auf Alles und Jeden hegte? Frank Laurenz war kein vom Leben enttäuschter Psychopath.“


    „Das wollte ich auch nicht andeuten.“


    Die Tür ging auf.


    Hagner manövrierte ein Tablett mit belegten Brötchen und einer Kanne dampfenden Kaffees ins Zimmer und stellte es kommentarlos auf den Tisch.


    „Duzen Sie alle Studenten oder nur die, die Ihnen am Herzen liegen?“, fragte Rensing beiläufig, während er nach einem Käsebrötchen griff.


    Beekmann war der zynische Unterton nicht entgangen. „Wenn man sich intensiv der geistigen Formung eines wissbegierigen Individuums widmet“, hob er empört an, „ist es nicht unüblich, wenn Förmlichkeit durch Freundlichkeit ersetzt wird. Das ist ein nur allzu humaner Prozess.“


    „Nein, ich duze nicht alle Studenten, und ja, Frank lag mir am Herzen.“


    Beekmann musste schmunzeln. Dass Jan Lohoff sich durch Autorität, gleich in welcher Erscheinungsform, nicht sonderlich beeindrucken ließ, war ihm schon bei anderen Anlässen aufgefallen. Es passte zum Wesen des selbstsicheren Karrieristen, das er in ihm zu erkennen glaubte.


    Jan Lohoff. Liebling der Massen. Attraktiv, gewandt, spitzbübisch. In seinen Vorlesungen und Seminaren herrschten mitunter Verhältnisse wie in einem Fußballstadion. Beekmann hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Studenten dem erstaunlich athletischen Geisteswissenschaftler an den Lippen hingen, wenn er wie auf Schienen durch die komplexesten Themengebiete reiste. Ohne theatralische Gesten. Nur mit seinem Charisma und der Akrobatik seiner Stimme bewaffnet. Im Philosophischen Seminar trat er stets auf, als trage er eine kugelsichere Weste unter dem Anzug. Nicht eben selten hatte Beekmann die unterschwellige Wut in den Gesichtszügen der Kollegen aufblitzen sehen, wenn Lohoff sich in Fachdiskussionen das schulterlange blonde Haar zurückstrich und Kommentare wie „Was Sie nicht sagen, Herr Kollege“ oder „Ja, ja, der gute Immanuel, Gott hab ihn selig“ fallen ließ. Umso mehr verwirrte Beekmann Lohoffs Körpersprache, die er seit der Vorführung der Videoaufnahme an den Tag legte. So vermied er es beinahe gänzlich, den Anwesenden in die Augen zu sehen.


    „Ich habe einen achtzehnjährigen Sohn, der mit dem Gedanken spielt, nach dem Abitur BWL zu studieren“, sagte Rensing. „Muss ich mir Sorgen um den Erziehungsauftrag unserer Hochschulen machen?“


    Lohoff starrte wieder die Wand an.


    Beekmann nahm eine der Tassen vom Tablett und goss sich Kaffee ein. „Die Universität hat keinen Erziehungs- sondern einen Bildungsauftrag. Es ist zweifellos fatal, wenn Desillusionierung, Erfolgsdruck oder Schicksalsschläge einen jungen Menschen in den Freitod treiben. Aber bedenken Sie bitte, dass in Münster rund vierzigtausend Studenten leben. Aus einem Einzelschicksal ein generelles Versagen der Universität ableiten zu wollen, erscheint mir maßlos überzogen. Es steht der Polizei nicht zu, die Universität mit haltlosen Unterstellungen in ein schlechtes Licht zu rücken. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Herr Rensing, aber Sie können sich sicher vorstellen, welch große Bestürzung bei uns herrscht.“


    Rensing nickte. „Die Angelegenheit dürfte Sie ziemlich mitgenommen haben.“


    „Die Angelegenheit?“ Jan Lohoff beugte sich vor und sah Rensing herausfordernd an. „Heucheln Sie kein Verständnis. Wie würden Sie sich fühlen, wenn man Ihnen ein nettes Filmchen zeigte, in dem ihr hoffnungsvollster Polizeianwärter verbal Amok läuft und sich die Pulsadern in Fetzen schneidet?“


    „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten“, entgegnete Rensing kleinlaut.


    „Die Stadt Münster als Spielball der Sensationsmedien erleben zu müssen ist schon schmerzlich genug“, gab Beekmann zu bedenken. „Sobald der Platzhalter ‚Mörder‘ mit ‚der Student Frank L.‘ gefüllt sein wird, haftet der Universität der desaströse Makel an, Brutstätte von Terror und Gewalt zu sein.“


    „Jetzt sind Sie derjenige, der Frank Laurenz´ Beweggründe im akademischen Umfeld vermutet“, warf Rensing ein. „Ich bin Ihrer Meinung, was die Berichterstattung im Mordfall Pape angeht. Aber ein desaströser Imageschaden für die Universität? Übertreiben Sie da nicht ein wenig?“


    „Ich suche Laurenz´ Motive keineswegs im akademischen Umfeld“, widersprach Beekmann. „Sie machen es sich zu einfach, wenn sie die Universität zum Schlachtfeld erklären, nur weil Täter und Opfer mit dem Hochschulbetrieb verbunden waren.“ Er hob eine Hand, um Rensing, der zu einer Entgegnung ansetzen wollte, gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. „Es ist genauso gut denkbar, dass die Verbindung zwischen Pape und Laurenz auf einer privaten Ebene bestand. Ein Sportverein vielleicht. Oder ein gemeinsamer Freundeskreis. Vielleicht hat es vor der Tat gar keinen Kontakt gegeben. Bedenken Sie nur mal den Altersunterschied. Dr. Pape war Mitte vierzig. Frank Laurenz dürfte keine dreißig gewesen sein.“


    „Ich habe mit keinem Wort -“


    „Und was das Ansehen unserer Institution betrifft“, erstickte Beekmann Rensings Protestversuch, „so hat die Öffentlichkeit die Wilhelms-Universität bislang in der Opferrolle gesehen - schließlich war Dr. Pape, vergessen wir das nicht, Chirurg am Universitätsklinikum. Der Umstand, dass ein Student ihn ermordet hat, wird dieses Bild zwangsläufig ins Negative kippen lassen. Seien Sie versichert, Herr Rensing, wir werden einen Imageschaden erleiden.“


    „Sie scheinen überzeugt zu sein, dass Frank Laurenz den Mord an Pape begangen hat“, schaltete Lohoff sich wieder ein. „Stützen Sie sich dabei einzig auf die Videoaufnahme seines Suizids? Dieses fragwürdige, völlig zusammenhanglose Vermächtnis eines Lebensmüden kann doch wohl kaum ein hinreichender Grund sein, die polizeilichen Ermittlungen einzustellen.“


    „Morgen früh um zehn wird hier im Präsidium eine Pressekonferenz stattfinden“, entgegnete Rensing. „Bitte haben Sie Verständnis, wenn ich zum jetzigen Zeitpunkt keine Details der Ermittlungsergebnisse offenlege. Aber in der Hinsicht kann ich Sie beruhigen, Herr Lohoff. Die Beweislage beruht nur zum Teil auf dem im Video zu sehenden Geständnis. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.“


    „Gestatten Sie mir eine andere Frage“, sagte Professor Beekmann und verschränkte die Arme vor seinem fülligen Bauch. „Wer ist dieser Phil, den Frank Laurenz an mehreren Stellen des Videos in der zweiten Person anspricht?“




    



[bookmark: _Toc353610961]Frühstück mit Kater


     


    Ich öffnete die Augen zu Schlitzen. Von der Sofakante höhnte mir das Grinsen einer Armee von Harlekinen entgegen. Wo bin ich?, war der erste Gedanke, der in meinem dröhnenden Schädel Form annahm. Was ist passiert?, der zweite. Ich zog mir die Wolldecke über den Kopf und schloss das Tageslicht aus. Irgendwo blubberte eine Kaffeemaschine. Widerwillig fummelte ich die Decke bis zur Nasenspitze herunter und sah mich blinzelnd im Raum um. Kandinski-Drucke an ockerfarbenen Wänden. Ikea-Mobiliar. Vor den Fenstern blütenweiße Vorhänge.


    Adrett und langweilig.


    Bemüht, den Kopf nicht mehr als nötig zu bewegen, quälte ich mich vom Sofa hoch und angelte das in Kneipenmief geräucherte T-Shirt mit „The Strokes“-Aufdruck unter dem Couchtisch hervor. Als ich meine Levis anzog, legte ich mir beinahe die Karten. Barfuß wankte ich zur Toilette.


    Obwohl ich nur pinkeln musste, setzte ich mich artig hin. Spritzer auf der Klobrille, und ich könnte sofort meine Sachen packen. Ich griff nach dem-Deo, sprühte mich ein und kramte nach meiner Zahnbürste, bis mir einfiel, dass ich sie wohl kaum finden würde. Ich klatschte mir Wasser ins Gesicht und erschrak vor meinem Spiegelbild. Die klassische Säuferfratze. Dreitagebart, die streichholzlangen Haare strohig vom Färben mit Wasserstoffperoxyd, die braunen Augen glasig. Selbst die zwei Platinringe in meinem rechten Ohr schienen jeglichen Glanz verloren zu haben. Ich ließ mich auf den Badewannenrand sinken und starrte aus dem kleinen Erkerfenster auf die Regenwolken, die wie Wattetupfer vorbeischwebten.


    Dann vergrub ich mein Gesicht in den Händen und heulte wie ein Kind. Versuchte gar nicht erst, dagegen anzukämpfen. Ließ es einfach geschehen, bis ein Klopfen an der Tür mich zurückholte.


    „Philip? Bist du okay?“


    Ich atmete zweimal tief durch, bevor ich antwortete. „Ja, ja. Ich bin in Ordnung.“


    Fünf Minuten später betrat ich die Küche. Eva saß am Tisch und studierte den Kulturteil der Westfälischen Nachrichten. Sie trug ihren pinkfarbenen Frotteebademantel, den ich schon immer als ziemlich unerotisch empfunden hatte. Heute war es mir scheißegal.


    „Wie fühlst du dich?“ Sie sah von ihrer Lektüre auf und verfolgte meine unbeholfenen Bewegungen.


    Ich grunzte zur Antwort und schlurfte zur Küchenzeile rüber. Einem Automatismus gehorchend, griff ich mir die mit Ernie und Bert bedruckte Tasse aus dem mittleren Hängeschrank, setzte mich Eva gegenüber und goss mir und der Tischdecke Kaffee ein.


    „Danke, dass ich bei dir übernachten konnte“, sagte ich und presste eine Serviette auf die Kaffeepfütze. „Ich hätte sonst nicht gewusst, wohin.“


    Ich beugte mich vor, um auch ihre Tasse zu füllen, doch Eva entwand die Kanne meinen zittrigen Händen. Sie roch nach Lavendel, und für einen flüchtigen Moment sog ich den vertrauten Duft in mich auf. Evas Geruch war einzigartig, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, sie mit geschlossenen Augen aus jeder Menschenmenge herausfiltern zu können. Über ihr neuerdings kurz geschnittenes, mit rötlichen Strähnchen durchzogenes Haar konnte ich mir dagegen noch kein abschließendes Urteil bilden. Als wir noch ein Paar waren, hatte sie nach dem Duschen immer eine Art Turban getragen, um ihre brünette Mähne zu trocknen.


    „Schicke Frisur“, sagte ich, nur um irgendetwas zu sagen.


    „Putz dir die Zähne. Deine Fahne ist unerträglich.“ Eva schöpfte zwei Löffel Zucker in den Kaffee und sah mich einige Sekunden vorwurfsvoll an, während sie umrührte. „Entschuldige“, fügte sie leise hinzu, als ihr wieder bewusst wurde, was geschehen war. „Ich wollte nicht -“


    „Schon in Ordnung“, fiel ich ihr ins Wort. „Du musst mich nicht wie ein rohes Ei behandeln.“


    Evas Gesichtsausdruck hatte etwas Erniedrigendes. Mitleid war ein armseliger Ersatz für die Zärtlichkeit und Sehnsucht, die früher in ihren Augen geschimmert hatten, wenn sie mich ansah. Dennoch war ich froh, dass sie mich letzte Nacht nicht abgewiesen hatte. Seit der Trennung vor drei Monaten gingen wir uns konsequent aus dem Weg, und es musste gut und gerne fünf Uhr früh gewesen sein, als ich mit meinem Rucksack wankend vor ihrer Tür stand. Eva hatte mich regelrecht zur Couch im Wohnzimmer tragen müssen. Hatte sie auch den Taxifahrer bezahlt? In meinem erbärmlichen Zustand war es mir nur in Ansätzen gelungen, das Geschehene in Worte zu fassen, und die schemenhafte Erinnerung, dass ich mich nach meinem wirren Bericht mehrmals übergeben musste, war mir peinlich.


    Eva faltete die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Ich warf einen Blick auf das Titelblatt. Zugunglück in der Nähe von Hamburg. Ein Toter. Den Menschen, die ihm nahe standen, musste es jetzt ähnlich gehen wie mir. Ich griff nach meinem Tabakbeutel.


    „Du solltest dich noch mal für ein, zwei Stunden hinlegen“, sagte Eva. „Du siehst schlimm aus.“


    Ich fühlte mich in der Tat mächtig verkatert. Daran hatten auch die zwei Aspirintabletten, die Eva mir in weiser Voraussicht noch in der Nacht verabreicht hatte, nichts ändern können. Tequila war noch nie mein Ding gewesen.


    „Hast du wenigstens ein bisschen schlafen können?“


    „Na klar! Wie ein Baby! Ich hab ja nur meinen besten Freund in seinem eigenen Blut schwimmend gefunden und durfte zum Dank dafür auch noch als Verdächtiger herhalten. Wieso sollte mich das um den Schlaf bringen?“ Ich spürte, wie mir wieder die Tränen kamen. „Verdammt, Eva, warum hat er das getan?“


    Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und pustete in den heißen Kaffee. Sichtlich bemüht, einen bissigen Kommentar über die auf dem Küchentisch verstreuten Tabakkrümel herunterzuschlucken. „Mit deinen Grübeleien machst du dir nur selbst das Leben schwer. Es war nicht deine Schuld, Philip. Lass dir um Himmels Willen von niemandem etwas anderes einreden. Schon gar nicht von der Polizei. Wie kommen die überhaupt auf die Idee, du könntest etwas mit Franks Tod zu tun haben?“


    „Soll ich dir mal sagen, auf was für Ideen die kommen? Dass Frank mich in der Videoaufnahme für seinen Selbstmord verantwortlich machen würde – auf solche Ideen kommen die. ‚Zeigen Sie mir diese ominösen Stellen doch mal bitte‘, hab ich gesagt. Hat er natürlich nicht getan, dieser scheißfreundliche Bulle.“


    Ich sah mich auf der Suche nach einem Aschenbecherersatz um. Die Küche war in einem warmen Pastellton gestrichen worden. Zwei Aquarelle hingen jetzt über der Vitrine, in der Eva ihr von Oma Hedwig geerbtes Meissner Porzellan zur Schau stellte. Auf dem Kühlschrank thronte ein neues Elektrogerät. Eine Mischung aus Grill und Mikrowelle. Evas Wohnung schien sich mit jeder Teppichfaser nach Besuch zu sehnen. Ich drehte mich um und aschte in einen der Blumentöpfe auf der Fensterbank. Eva zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    „Wieso hab ich Idiot mir die Aufnahme nicht angesehen, bevor ich die Polizei gerufen habe?“


    Eva schlenderte zum Kühlschrank hinüber und kramte eine Tupperdose mit Aufschnitt, ein Stück Gouda und Margarine hervor. „Vielleicht war das nur ein Schuss ins Blaue. Ein kleiner Test, um zu sehen, wie du reagierst.“ Sie legte zwei Scheiben Weizenbrot in den Toaster und zog den Hebel runter. „Wäre doch möglich, dass die bisher keinen Grund finden konnten, warum Frank sich umgebracht hat, und einfach nur dein Gewissen durchleuchten wollten.“


    „Schwachsinn!“ Auch der Toaster war neu, stellte fest. In meiner eigenen Wohnung war alles beim Alten geblieben. Offenbar haben Frauen eine andere Art, eine Trennung zu verarbeiten. „Warum hätten die mir grundlos Schuldgefühle einreden sollen? Nein, Eva. Irgendwas muss Frank in dem Video über mich gesagt haben. Ich versteh das alles nicht.“


    „Aber das war doch wohl kaum ein Verhör. Niemand kann belangt werden, nur weil er im Abschiedsbrief eines Selbstmörders als Sündenbock herhalten muss.“


    Gestern Nacht hatte ich mich noch vehement gegen den Gedanken gesträubt, das Video als eine Art Abschiedsbrief anzuerkennen. Frank hätte für derlei Melodramatik nichts übrig gehabt. Es ergab einfach keinen Sinn.


    „Man hat mich zu keinem Zeitpunkt aufgefordert, einen Anwalt hinzuzuziehen“, fiel mir ein. „Du hast sicher Recht. Das war kein Verhör. Trotzdem erscheint mir der Aufwand für einen Selbstmord ungewöhnlich. Die sind in voller Besetzung angerückt.“


    Ich zuckte zusammen, als die Brotscheiben mit einem Schnappen aus dem Toaster sprangen. Eva verteilte sie auf zwei Teller, von denen sie mir einen hinhielt. „Iss. Du weißt, was ich davon halte, wenn du vor dem Frühstück schon fünf Zigaretten gequalmt hast.“


    Ich griff nach der Margarine. „Wir sind nicht mehr zusammen, schon vergessen? Du hast mich abgeschossen.“


    „Hast du dich auch mal gefragt, wieso?“ Eva fuchtelte mit dem Messer vor meiner Nase herum. „Du brauchst keine Freundin. Was du brauchst, ist eine Sekretärin.“


    Die ewig gleiche Diskussion. Das einschläfernde Metronom der Vorwürfe, das in unserer Beziehung den Takt vorgegeben hatte, reichte von Gerechtigkeitswahn, über Streitsucht bis zu krankhafter Vergangenheitsbewältigung. Eva Kamp war vom frommen Wunsch beseelt, mich zu einem besseren Menschen zu machen. Ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor.


    Ich bemerkte, wie Eva verstohlen auf die Küchenuhr schielte.


    „Hast du heute noch eine Führung?“


    Sie nickte. „Um zehn. Eine Seniorengruppe aus Oberhausen. Domplatz, Lambertikirche, Friedenssaal. Das Standardprogramm“


    Meine Armbanduhr, eine schwarze Fossil, die Eva mir vor knapp drei Jahren zu meinem sechsundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, zeigte kurz vor halb an. „Dann musst du ja gleich schon los.“


    „Kommst du alleine klar?“, fragte sie zögerlich.


    Zu spüren, dass Eva sich um mich sorgte, war ein schönes Gefühl. Ich hatte regelrecht verdrängt, wie sehr sie mir fehlte.


    „Mach dir meinetwegen keinen Stress. Mit der Nummer von gestern hab ich dir schon genug zugemutet.“


    Ich wünschte, sie würde mich kurz in den Arm nehmen. Sie tat es nicht.


    „Wir reden heute Abend weiter“, sagte sie nur. „Ich lasse dir einen Schlüssel da. Bis die Polizei eure Wohnung wieder freigibt, kannst du gerne noch für ein paar Tage hier bleiben.“


    Die höfliche Floskel versetzte mir einen Stich. Eva wich meinem Blick aus. Sie fühlt sich verpflichtet, erkannte ich plötzlich. Sie hat Schuldgefühle. Mit einem Mal wurde mir klar, dass Eva unter meiner Anwesenheit litt. Ich hatte ihr keine Wahl gelassen. Ohne Vorwarnung halste ich ihr mein Elend auf und drängte mich wieder in ihr Leben.


    Etwas strich an meinen Beinen entlang. Churchill. Mein Nachfolger als Herr des Hauses. Das schneeweiße Katzenbaby tapste auf den blechernen Fressnapf in der Ecke zu, und ich musste erkennen, dass Eva ihren zärtlichen Blick nicht verloren hatte. Nur galt er jetzt nicht mehr mir.


     


    Allein in der Wohnung hielt ich es kaum aus. Ich konnte nicht mehr schlafen, unter der kalten Dusche hätte ich schreien können, und meine Hände zitterten, dass es einem Junkie auf Turkey zur Ehre gereicht hätte. Selbst Churchill machte einen großen Bogen um mich. Kaum hatte Eva die Wohnungstür zugezogen, verkroch er sich schon unter ihrem Bett und ließ sich für den Rest des Vormittags nicht mehr blicken.


    Um mich ein wenig abzulenken, durchforstete ich die Wohnungsanzeigen in den Westfälischen Nachrichten. Der Gedanke an Umzug widerstrebte mir zutiefst, aber gab es denn eine Garantie, dass ich mein Leben nach Franks Tod weiter in unserer gemeinsamen Wohnung in der Sonnenstraße leben konnte, als ob nichts geschehen sei? Und wie sollte ich alleine die Miete bezahlen? Selbst, wenn ich mich irgendwann dazu durchringen sollte, mir einen neuen Mitbewohner zu suchen, wer würde freiwillig in das Zimmer eines Selbstmörders ziehen wollen?


    Am Nachmittag verließ ich Evas Wohnung, marschierte zur nächsten Haltestelle und nahm einen Bus Richtung Hindenburgplatz. Als ich gedankenverloren aus dem Fenster auf den einsetzenden Regen starrte, kamen die Bilder des gestrigen Abends zurück.


    Ich hatte sie schon erwartet.


    Noch einmal schloss ich in Gedanken unsere Wohnungstür auf. Noch einmal rief ich Franks Namen.


     


    Es kommt keine Antwort.


    Ich gehe in mein Zimmer. Lege eine Miles Davis-CD ein. Lasse mich aufs Bett fallen und schließe die Augen. Erst als die CD durchgelaufen ist und ich in die Küche gehen will, fällt mir auf, dass der Camcorder, den ich mir von Kevin Siegmann geborgt habe, nicht an seinem Platz liegt. Auch das Stativ ist nicht mehr da. Ich marschiere zu Franks Zimmer, klopfe an, öffne die Tür. Starre nur einige Sekunden in den Raum, stürze zur Toilette und erbreche mich minutenlang. Auf den kalten Fliesen hockend, schlinge ich meine Arme um die angewinkelten Beine, um des Zitterns Herr zu werden. Bis ich mich so weit unter Kontrolle habe, um zum Telefon im Flur gehen zu können und die Polizei zu verständigen, vergeht eine halbe Ewigkeit. Ein unbändiger Zwang drängt mich zurück in Franks Zimmer. Der schlaffe Körper ist vom Schreibtischstuhl gerutscht und liegt in grotesk verrenkter Haltung - das verschmierte Teppichmesser der Hand entglitten - inmitten einer Lache zähflüssigen Blutes.


    Die nächsten Stunden verfalle ich in einen tranceähnlichen Zustand. Um mich herum spuken gesichtslose Schemen durch die Räume. Weiße Kittel. Uniformen. Warum dieser Aufwand? Gegen neun, nachdem ich einige Klamotten und einen Kulturbeutel in meinen zerfledderten Nike-Rucksack gepackt habe, zwängt man mich in einen Polizeiwagen und verfrachtet mich zur Polizeiwache Mitte im Alten Steinweg. Ein blasser Hauptkommissar namens Martin Rensing nimmt meine Aussage zu Protokoll. Franks Eltern sind aus Gütersloh eingetroffen. Seine Leiche ist von mir bereits identifiziert worden, sodass Annette und Bernhard Laurenz der Anblick des toten Sohnes vorerst erspart bleiben kann. Der schwere Gang zum Leichenschauhaus soll erst am nächsten Tag stattfinden. Bernhard stürmt sofort auf mich zu und umarmt mich. Er wirkt gefasst, doch ich kann ihm ansehen, dass er Höllenqualen leidet. Kurz vor Mitternacht – Annette und Bernhard sind zum Hotel Mauritzhof gefahren - bin ich schon fast aus der Tür, als Rensing mich zurückpfeift. Die Spurensicherung hat das Videoband inzwischen freigegeben, und dem reservierten Verhalten des Polizeibeamten kann ich entnehmen, dass die Aufnahme Rückschlüsse zulässt, die mich betreffen.


    Um halb zwei ist das Gespräch beendet. Ich verlasse das Revier und blinzele in den klaren Sternenhimmel. Wie ein Schlafwandler finde ich mich irgendwann im Dunst einer Bar wieder und lasse mich vor dem Tresen auf einen Hocker fallen.


    Mein bester Freund hat sich das Leben genommen.


     


    Die Wucht des Kopfkinos raubte mir fast den Atem. Nur mit Mühe gelang es mir, meine Gedanken von den Erinnerungen zu befreien. Der Regen hatte nachgelassen, als ich den Hindenburgplatz überquerte und vor der massiven Eichentür zum Schlossplatz 1 vergeblich in meinen Taschen nach dem Schlüssel kramte. Ich musste ihn bei Eva liegen gelassen haben. Eigentlich mehr aus Reflex drückte ich die Klinke herunter – und die Tür schwang auf. Verdutzt blieb ich auf der Schwelle stehen. An Samstagen war hier sonst so gut wie nie jemand anzutreffen.


    Vor dem Versammlungsraum angelangt, konnte ich die vertrauten Stimmen meiner Mitarbeiter hören. Ich trat ein, ohne anzuklopfen. Die Blicke der Anwesenden wandten sich mir zu. Ich sah in die Runde und versuchte, die Gesichter zu deuten, die allesamt denselben ertappten Ausdruck zur Schau stellten.


    Was zum Teufel ging hier vor?




    



[bookmark: _Toc353610962]AStA la vista, baby!


     


    Mit einem Schlag war es totenstill. Das Erste, was ich bewusst registrierte, war die Tatsache, dass Carsten Bruns auf meinem Platz saß. Unter normalen Umständen hätte ich mich nicht gewundert, geschweige denn beschwert – schließlich war der kleinwüchsige Medizinstudent mein Stellvertreter -, aber mir war sofort klar, dass die Umstände hier und jetzt alles andere als normal waren. Dies hier war eine außerplanmäßige Sitzung, und Philip Kramer, Vorsitzender des Allgemeinen Studierendenausschusses, war es nicht, der sie angesetzt hatte.


    Carsten war fast einen ganzen Kopf kleiner als ich, eher füllig als kräftig und zudem Asthmatiker. Alles an ihm verleitete dazu, ihn zu unterschätzen. Seit er dem AStA als Finanzreferent angehörte, kannte ich ihn gut genug, um diesen Fehler nicht zu begehen.


    „Wärst du bitte so freundlich, mir zu erklären, was das hier werden soll?“


    „Wenn du dir endlich mal ein Handy zulegen würdest, hätten wir dir Bescheid sagen können. Bei dir Zuhause ist niemand ran gegangen.“ Carsten ließ seinen Kugelschreiber auf dem Tisch kreisen. „In deiner Position nicht mobil erreichbar zu sein, ist geradezu lächerlich.“


    „Du kennst meine Haltung zur Handygeneration. Ich sitze meinen Gesprächspartnern lieber gegenüber. Aber das steht bei diesem kleinen konspirativen Treffen hier wohl kaum zur Debatte.“ Carstens Rattenäuglein huschten Hilfe suchend durch den Raum. „Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet. Was ist hier los?“


    „Jetzt setz dich doch erst mal hin.“


    „Einen Scheiß werde ich tun. Spar dir deine Spielchen und komm zur Sache.“


    Aus dem Augenwinkel konnte ich Kerstin Giesecke und Petra Hellwig miteinander tuscheln sehen. Ich sah mich um. Der AStA bestand aus siebzehn Mitgliedern, mich selbst eingerechnet, aber nur zwölf waren anwesend.


    „Anscheinend bin ich nicht der Einzige, den du nicht erreichen konntest“, stellte ich fest.


    „Das siehst du falsch.“ Carsten straffte sich. „Roman, Sven, Malte und Alexandra sind schon wieder gegangen. Wir haben eine Abstimmung durchgeführt, und sie waren in der Minderheit.“


    Also zwölf zu vier, überschlug ich in Gedanken die Verhältnisse. Eine blitzsaubere Mehrheit.


    „Mach dich doch nicht lächerlich, Carsten. Du weißt verdammt genau, dass der AStA keine Entscheidungen ohne Mitwirkung seines Vorsitzenden treffen kann.“


    „Tut mir leid, Philip, aber da täuschst du dich.“ Carstens Stimme hatte sich verändert. Er war sichtlich bemüht, Autorität zur Schau zu stellen.


    „Was soll das heißen?“


    „Dass der AStA sehr wohl in der Lage ist, Entscheidungen ohne seinen Vorsitzenden zu treffen.“ Ein süffisantes Lächeln stahl sich in Carstens Gesicht. „Nämlich dann, wenn der Vorsitzende Gegenstand der Entscheidung ist.“


    „Wieso sollte über mich abgestimmt werden?“


    Ich sah in die Runde. Die Szenerie bot einen lächerlichen Anblick. Man blätterte angestrengt in Unterlagen oder glotzte unbeteiligt aus dem Fenster. Ann-Christine fummelte an ihrem Bauchnabelpiercing herum. Nur Thorsten Hinrichmann, Referent für Öffentlichkeitsarbeit, erwiderte meinen Blick.


    „Toto, wir arbeiten jetzt schon so lange miteinander. Was läuft hier für ein schlechter Film ab?“


    Thorsten wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Carsten, dem seine Rolle als Putschführer sichtlich zu schmecken schien, sich wieder einschaltete.


    „Der AStA hat soeben beschlossen, dem Studierendenparlament deine Abwahl durch Misstrauensvotum anzuraten.“


    „Was?“


    „Du hast mich schon verstanden.“ Carsten lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wir sind uns im Klaren, dass diese Vorgehensweise ungewöhnlich ist, aber durch die tragischen Begleitumstände beim Selbstmord deines Mitbewohners sehen wir uns leider zu diesem Schritt gezwungen. Vielleicht wäre es für alle Seiten das Beste, wenn du der StuPa-Entscheidung durch einen Rücktritt zuvorkommen würdest. Tut mir leid, Philip, aber als Vorsitzender bist du nicht mehr tragbar.“


     


    Meine Intuition, im Botanischen Garten hinter dem Schloss nachzusehen, sollte sich als goldrichtig erweisen. Ich fand die ‚Minderheit‘ im Victoriahaus - einem tropischen Gewächshaus, das seinen Namen der dornigen, hoch aufgewölbten Seerose verdankte, die im zentralen Becken ihre ganze Pracht entfaltete. Ich fingerte ein Taschentuch aus der Hosentasche. Die farbenprächtigen, kurios geformten Orchideen in den Schaufenstern des Victoriahauses waren Gift für meinen Heuschnupfen. Meine Augen tränten.


    Eine Begrüßungsfloskel sparte ich mir. „Woher weiß der AStA von Franks Selbstmord?“


    „Kannst du dir das nicht denken?“, fragte Malte.


    Sven Bai, mit Anfang zwanzig jüngster AStA-Referent, nahm mir die Antwort ab. „Dein liebster Freund Beekmann natürlich.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Ich wischte eine Träne weg und musterte die Gesichter um mich herum. „Ihr wollt mich auf den Arm nehmen.“


    Dem Rotationsprinzip gehorchend, stieg nun auch Alexandra Wellenbrink in das Frage- und Antwortspiel ein. „Philip, du bist raus.“


    „Sagt wer? Dieser machtgeile Gartenzwerg?“ Ich setzte mich auf die Bank am Wasserbecken und nieste. Langte nach meinem Tabakbeutel - steckte ihn aber wieder weg, als ich Alexandras tadelnden Blick bemerkte. „Was hat Beekmann denn mit der Sache zu tun? Wie soll der denn so schnell von Franks Selbstmord erfahren haben?“


    „Alles, was wir wissen, ist, dass er reichlich Alarm geschlagen haben muss. Carsten ist zum Rektorat zitiert worden, und da hat man ihm wohl deinen Abgang wärmstens ans Herz gelegt“, sagte Malte.


    „Heute? An einem Samstag?“


    „Anscheinend haben die eine Krisensitzung einberufen. Beekmann hat wohl, für den Fall, dass man dir nicht den Stuhl vor die Tür setzt, mit seiner vorzeitigen Pensionierung gedroht.“


    Ich rief mir Beekmanns untersetzte Gestalt in Erinnerung. In den letzten Jahren hatten der Dekan und ich etliche Schlachten geschlagen. Beekmann war einer dieser unverbesserlichen Traditionalisten, die nahezu jeden AStA-Beschluss torpedierten, der auch nur ansatzweise eine Modernisierung der Universität in Aussicht stellte. Wenn es nach ihm ginge, hätte man den Jesuiten die Erziehungshoheit über die gute katholische Jugend nie entreißen dürfen. In Münster war dieser Mann eine Institution. Und was das Schlimmste war: Beekmann hasste mich. Das war keine bloße Vermutung. Er hatte es mir in einem unbeobachteten Moment in aller Deutlichkeit gesagt. Ich konnte mich sogar noch an den genauen Wortlaut erinnern: „Sie sind wie die Pest, Kramer. Mir ist schleierhaft, warum Sie für die Studenten so etwas wie der John Lennon der Hochschulpolitik sind, aber glauben Sie mir, der Tag wird kommen, an dem man für Sie den Scheiterhaufen aufschichtet.“


    Roman Sattler gesellte sich zu mir auf die Bank. „Beekmann muss mit der Polizei gesprochen haben“, sagte er. „War dein Mitbewohner nicht für seinen Fachbereich eingeschrieben? Bei den Historikern und Philosophen?“


    „Ja, schon, aber die Polizei kann doch derartige Informationen nicht einfach so rausgeben? Mir wollten die jedenfalls nicht mal das Video zeigen.“


    „Welches Video?“ Alexandra sah mich fragend an.


    Ich war weiter vorgeprescht, als ich beabsichtigt hatte, aber die vier Studenten waren die Einzigen, die heute Rückgrat bewiesen und mir ohne Vorbehalte beigestanden hatten. Es gab kein Zurück mehr.


    „Frank hat seinen Selbstmord gefilmt.“


    „Oh Scheiße“, stöhnte Sven. „Dir muss es im Moment echt dreckig gehen.“


    „Das kann doch alles nicht wahr sein. Seit gestern geht mein ganzes Leben den Bach runter.“ Ich schüttelte den Kopf und seufzte. „Danke, dass ihr nicht gegen mich gestimmt habt.“


    „Ich kann nur für mich sprechen, Philip.“ Alexandra strich über ihren Pferdeschwanz. „Du weißt, dass ich dich schätze und respektiere, aber ich habe in erster Linie aus Prinzipientreue gegen Carstens Antrag gestimmt. Ich halte es für bedenklich, wenn der AStA sich dem Druck der Uni beugt. Für ein Bauernopfer gebe ich meine Stimme nicht her – ganz egal, um wen es sich dabei handelt. Trotzdem bist uns eine Erklärung schuldig, Philip.“


    Obwohl keiner der anderen es offen zeigte, war ich überzeugt, dass auch sie der Meinung waren, ein Recht auf ein klärendes Statement zu haben.


    „Ihr habt viel für mich aufs Spiel gesetzt, und ich stimme dir zu, Alex, dass ich euch Antworten schulde.“ Ich sah sie der Reihe nach an. „Das Problem ist nur, ich habe nicht die geringste Ahnung, was im Moment um mich herum geschieht.“


     


    Es war kurz vor halb acht, als ich auf Evas Türklingel drückte. Den Schlüssel benutzte ich absichtlich nicht - aus Sorge, dass Eva dies als Rückfall in alte Zeiten deuten würde. In meiner momentanen Verfassung war sie der einzige Fixstern, an dem ich mich orientieren konnte.


    Der vertraute Summton erklang. Ich drückte die Haustür auf, ließ den Fahrstuhl links liegen und stapfte die Treppen zu Evas Wohnung im dritten Stock empor. Die Tür war nur angelehnt.


    „Eva?“


    „Komm rein. Ich bin im Bad.“ Evas Stimme klang wie aus einer Tropfsteinhöhle. „Setz dich schon mal in die Küche. In der Mikrowelle steht ein Teller mit Lasagne, falls du Hunger hast.“


    Ich war in der Tat hungrig. Zu Mittag hatte ich nur einen Toast runterwürgen können. Ich stellte die Mikro auf drei Minuten ein, legte Besteck auf den Küchentisch und schlenderte zurück zum Badezimmer.


    „Sorry, dass ich erst so spät komme. Du glaubst nicht, was heute noch so alles passiert ist.“ Ich schob die angelehnte Badezimmertür ein Stück weiter auf. Eva stand vor dem Spiegel und kämmte ihr Haar mit Gel zurück.


    „Ich hab keine Zeit, Philip. Um acht bin ich im Grand Café verabredet.“


    Ich betrachtete sie überrascht. Sie war dezent geschminkt und trug ein umwerfendes Stretchkleid. „Du hast ein Date? Kenn ich den Glücklichen?“


    „Wüsste nicht, was dich das angeht.“ Eva schlängelte sich an mir vorbei und kramte im Flur in ihrem Schuhschrank.


    „Du riechst wie ein Douglas-Laden“, sagte ich, während aus der Küche der Signalton der Mikrowelle plärrte.


    „Hör ich da so was wie Eifersucht?“ Ein Paar hochhackige Stiefel in Händen, hastete sie in ihr Schlafzimmer. „Was hast du denn erwartet? Eine mit den Hufen scharrende Ex, die dich wollüstig bespringt?“ Ihr Gesicht erschien wieder im Türrahmen. „Jetzt guck nicht so. Früher oder später musst du dich deiner Trauer und deinen Ängsten stellen. Du allein, Philip. Niemand kann dir das abnehmen. Auch ich nicht.“


    „Sagst du mir auch, wo ich anfangen soll?“


    „Philip, bitte mach mir kein schlechtes Gewissen.“ Sie schnappte sich den Schlüsselbund. „Das ist nicht fair.“


    Ich rang mir ein Lächeln ab. „Mach dir einen schönen Abend, Eva.“


    „Danke.“ Sie hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Und keine Besäufnisse in meiner Wohnung. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Wird spät werden. Wir sehen uns morgen.“ Sie öffnete die Tür, hielt dann aber noch einmal inne. „Fast hätte ich es vergessen. Morgen früh um zehn findet im Polizeipräsidium eine Pressekonferenz statt. Vielleicht solltest du mal deine Beziehungen spielen lassen.“


     


    Als der Abspann auf dem Bildschirm erschien, setzte ich mich vom Sofa auf und schaltete den Fernseher aus. Der Film, ein martialischer Actionstreifen mit Rambo-Moral, hatte mich nicht gerade gepackt – passte aber besser zu meiner Gemütsverfassung als ein Schmachtfetzen.


    Eva traf sich mit einem anderen Typen. Na herzlichen Glückwunsch. Sicher würde dieser Arsch früher oder später auch bei ihr übernachten. Das hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Seit unserer Trennung brachte mich die Vorstellung, ein anderer könne sie berühren, wie ich sie berührt habe, fast um den Verstand. Mir fehlte Evas Augenrollen, wenn ich sie zum x-ten Mal mit meinem AStA-Kram nervte. Mir fehlte, wie sie beim Lesen ihre sinnlichen Lippen bewegte, als ob sie die Wörter schmecken könnte. Ich vermisste das chinesische Schriftzeichen auf ihrem linken Schulterblatt, ihren Bauchnabel, die winzigen Muttermale, die ihren Körper sprenkelten wie Mohnstreusel. Nichts und Niemand konnte das Vakuum füllen, das Eva Kamp in meinem Leben hinterlassen hatte.


    Ich stand auf und ging zum Telefon. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang verschlafen.


    „Hallo?“


    „Philip Kramer. Hab ich dich geweckt?“


    Ein unterdrücktes Gähnen setzte ein. „Lass mich raten, du willst alte Schulden eintreiben, hab ich Recht?“


    „Hab ich dir jemals gesagt, wie sehr ich deine Kombinationsgabe bewundere?“


    „Was soll das werden?“ Ein erneutes Gähnen ertönte. „Fast hätte ich vergessen, wie charmant du sein kannst.“


    „Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun. Hast du morgen früh schon was vor?“
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    Martin Rensing saß in der Kantine des Polizeipräsidiums und überprüfte ein letztes Mal seine Notizen. Bis zum Beginn der Pressekonferenz blieb ihm noch eine halbe Stunde Zeit, und wie immer bei derartigen Veranstaltungen, plagte ihn Lampenfieber.


    Den ganzen Morgen hatte er auf seinen geliebten Kaffee verzichtet, um nicht in die peinliche Situation zu geraten, seinen Vortrag für einen Toilettengang unterbrechen zu müssen. Seinem patzigen Verhalten den Kollegen gegenüber war unschwer zu entnehmen, dass ihn der Koffeinentzug reizbar machte, und in einem kurzen Moment der Schwäche war er versucht, seinen Vorsatz zum Teufel zu jagen. Doch als Hilde, die gichtgeplagte, stets mürrisch dreinblickende Kantinenpächterin, gerade die Kanne ansetzen wollte, mahnte er sich wieder zur Selbstdisziplin und bestellte einen frisch gepressten Orangensaft.


    Leichensache Pape. Angesichts der obskuren Begleitumstände der Tat und des Suizids des Täters war heute mit einer regen Teilnahme zu rechnen. Der kleine Saal im Erdgeschoss dürfte zum Bersten voll sein. Rensing hasste es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Der Prellbock zu sein, auf den sich Volkes Zorn entlud, wenn die Ermittlungen sich in die Länge zogen wie Kaugummi.


    Heute dürfte die Presse mit ihm zufrieden sein.


    Der Mord an Dr. Sören Pape hatte Münster in helle Aufregung versetzt. Drei endlos lange Tage war der Polizeiapparat mit Blindheit geschlagen gewesen, hatte ohne erkennbares Konzept in alle Richtungen ermittelt, bis ihm die Lösung schließlich aus heiterem Himmel regelrecht in den Schoß gefallen war.


    Rensing ging in Gedanken noch einmal seinen Vortrag durch und legte sich für jene Stellen, die Fragen geradezu herausforderten, provisorisch ein paar Antworten zurecht. Sein Bericht war wasserdicht, und er konnte sich einfach nicht erklären, warum er tief im Innern noch Zweifel hegte. Wieso wollte es ihm nicht gelingen, das nagende Gefühl, etwas übersehen zu haben, abzustellen? Die Fakten, die sie im Zuge der Ermittlungen zusammengetragen hatten, waren eindeutig. Auch die Staatsanwaltschaft hatte keine Beanstandungen vorzubringen.


    Der Fall war abgeschlossen. Klappe zu, Affe tot.


    Rensing sammelte die auf dem Tisch verstreuten Unterlagen ein und legte sie zurück in die Aktenmappe. Es war an der Zeit, sich auf den Weg zu machen.


     


    Der Saal war schon zu zwei Dritteln gefüllt. Rensing sah sich um. Ausnahmsweise hatte man sich die Mühe gemacht, den Raum mit in Reihen angeordneten Tischen auszustatten, auf denen Getränke platziert waren. Erleichtert stellte er fest, dass er einige der Journalisten kannte. Das machte die Sache erträglicher. Rensing hasste es, mit dem Finger auf einen Reporter zeigen und „Ja, Sie, der Herr mit dem blauen Sakko“ sagen zu müssen.


    Werner Tillack, Leiter der Pressestelle, kam ihm entgegengeeilt.


    „Da bist du ja endlich, Martin“, platzte es aus dem gleichaltrigen Kollegen mit Militärhaarschnitt heraus. „Wo hast du so lange gesteckt?“


    Rensing strich eine Falte aus seinem braunen Jackett. Seine Frau Angelika hatte den Sonntagsanzug, wie sie ihn zu bezeichnen pflegte, extra noch reinigen lassen.


    „Jetzt mach mal keine Hektik, es ist erst Viertel vor. Ich war noch in der Kantine.“


    „Sag nächstes Mal gefälligst Bescheid. Wir dachten schon, du hättest verschlafen.“ Tillack zupfte sich am Ohr. Sein rechtes Augenlid vibrierte leicht. „Strathaus hat schon nach dir gefragt.“


    „Der soll sich mal nicht ins Hemd machen.“


    „Das ist Majestätsbeleidigung.“ Tillack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Besser, du gehst mal zu ihm rüber.“


    „Bin ja schon unterwegs. Noch irgendwas, das ich wissen müsste?“


    „Stell dir diese Bluthunde einfach in Strapsen vor.“


    Rensing ging lachend an ihm vorbei. Werner Tillack hatte es schon immer verstanden, ihm die Hemmungen vor öffentlichen Auftritten zu nehmen.


    „Was ist mit Tennis morgen?“, fragte er über die Schulter hinweg. „Karl kommt auch. Um sechs im Sportpark Roxel.“


    „Bin dabei. Ich bring Kruse mit.“ Tillack entfernte sich, um einen Journalisten der Münsterschen Zeitung zu begrüßen.


    Rensing lief an den Tischreihen vorbei zum Podium. Mehrmals hatte er den Wunsch nach Sitzplätzen für die Redner geäußert, war aber nur auf taube Ohren gestoßen. Wenigstens hatte man heute in Form von drei Klappstühlen, die links vom Podium standen, etwas Entgegenkommen gezeigt. Auf einem der Stühle saß Dieter Strathaus. Rensing gab ihm die Hand und setzte sich neben ihn.


    „Muss ich mir heute Sorgen machen, Rensing?“


    Der Polizeipräsident war eine beeindruckende Erscheinung. Hochgewachsen, drahtig, stets elegant gekleidet. Jeder Zoll ein König. Strathaus gehörte nicht zu Rensings Duzfreunden. Was nicht weiter tragisch war – er konnte ihn ohnehin nicht ausstehen. Eine Einstellung, die er mit der Mehrzahl seiner Kollegen teilte.


    „Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen“, antwortete Rensing. „Ich habe noch mal mit Dr. Süderfeld von der Staatsanwaltschaft gesprochen. Wir haben volle Rückendeckung.“


    „Gut.“ Strathaus´ Blick wanderte durch den Saal wie der eines Hirten, der seine Schäfchen zählt. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass das KK 11 in puncto neuer Zeiterfassungs- und Überstundenregelung die hausinternen Mitteilungen nicht besonders intensiv gelesen haben soll.“


    Rensing suchte noch nach einer Erwiderung, als Strathaus ihm kumpelhaft auf die Schulter schlug.


    „Na, wollen wir mal aus einer Mücke keinen Elefanten machen, Rensing. Solange Ihre Leute so zuverlässig arbeiten wie beim Pape-Mord, kann man schon mal ein Auge zudrücken.“


    „Wir tun alle nur unser Bestes, Herr Strathaus.“


    Rensing hasste es, sich anbiedern zu müssen. Erst recht diesem piekfeinen Dandy. Verstohlen musterte er die Schuhe des Polizeipräsidenten. Um sich die leisten zu können, müsste er einige Überstunden schieben, ganz gleich nach welcher Regelung.


    „Eines noch, Rensing.“ Strathaus schaltete auf Flüsterton. „Mir ist sehr daran gelegen, dass Sie die Wilhelms-Universität nicht unnötig in Ihre Ausführungen einbeziehen. Abgesehen vom Image der Fahrradstadt, sind es vor allem die herausragenden Hochschuleinrichtungen, die Münsters Bekanntheitsgrad ausmachen.“


    Daher wehte also der Wind.


    „Ich werde mich bemühen, Herr Strathaus.“


    „Davon bin ich überzeugt.“ Strathaus erhob sich. Hände schüttelnd und wohlwollende Blicke verteilend, verließ er noch einmal den Saal.


    Rensing trat ans Podium, breitete seine Unterlagen aus und ließ den Blick über die Journalistenschar schweifen. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt.


    „Sehr geehrte –„


    Eine sirenenartige Rückkoppelung ertönte.


    Rensing zuckte zusammen und fegte um ein Haar sein Wasserglas von der Ablage. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie Werner Tillack zum Verstärker hastete und an den Reglern rumfummelte. Unter den Journalisten setzte Getuschel ein. Na das ging ja gut los. Rensing stutzte, als sein Blick an jemandem haften blieb, der hier nicht hingehörte. Was hatte Walter Beekmann hier verloren? Und wie war er ohne Akkreditierung überhaupt reingekommen? Rensing überflog die Gesichter in Beekmanns Nähe, aber den jungen Heißsporn Jan Lohoff konnte er nirgends entdecken.


    Tillack trat neben ihn ans Podium, klopfte ein paar Mal mit gekrümmtem Zeigefinger gegen das Mikro und ließ ein kurzes „Test, Test, eins, zwei“ folgen.


    Rensing wartete, bis das Gemurmel im Saal verebbt war.


    „Entschuldigung“, sagte er dann. „Sehr geehrte Damen und Herren, ich möchte Sie zu dieser Pressekonferenz herzlich willkommen heißen. Mein Name ist Martin Rensing, und ich werde Ihnen heute die Ermittlungsergebnisse im Mordfall Pape darlegen. Bitte seien Sie so freundlich, mich bei meinen Ausführungen nicht zu unterbrechen. Ich werde Ihnen im Anschluss an meinen Bericht ausreichend Zeit und Gelegenheit bieten, Fragen zu stellen.“


    Rensings Stimme krächzte. Er trank einen Schluck Wasser und räusperte sich.


    „Am Mittwoch, den 13. Juni ging bei der Polizei Münster um 11 Uhr 25 ein Notruf der Personalabteilung des Universitätsklinikums ein“, fuhr er fort. „Den Ausführungen der Klinikmitarbeiterin zufolge, war Dr. Sören Pape an diesem Morgen nicht zum Dienst erschienen. Man hatte sich zunächst vergeblich bemüht, Dr. Pape telefonisch zu erreichen, und dann einen der Bediensteten zu dessen Wohnung geschickt. Da auch nach mehrmaligem Klingeln keine Reaktion erfolgt war, entschloss man sich, die Polizei zu verständigen. Gegen 11 Uhr 40 trafen zwei Streifenbeamte an der Wohnung ein. Sie befragten die Nachbarn und riefen dann bei der Hausverwaltung an, um einen Zweitschlüssel zur Wohnung zu erhalten. Um 12 Uhr 10 betraten die Beamten die Wohnung und fanden Dr. Pape auf dem Boden des Wohnzimmers liegend vor. Zehn Minuten später traf der Rettungswagen ein, und um 12 Uhr 30 wurde Dr. Papes Tod offiziell festgestellt. Die Untersuchung der Rechtsmedizin ergab später, dass der Tod am Dienstag zwischen 22 Uhr und 23 Uhr in Folge eines Schädelbasisbruchs mit schwerer Hirnblutung eingetreten ist.“


    Rensing atmete tief durch. Jetzt kam der unappetitliche Teil.


    „Die Autopsie ergab ferner, dass dem Opfer post mortem die Augäpfel ausgestochen wurden.“


    Wieder setzte Getuschel im Saal ein. Vor allem dieses makabre Detail der Tat hatte dafür gesorgt, dass die Leichensache Pape auch überregional zum Gegenstand der Medien geworden war.


    „Die Verstümmelungen der Augen wurden dem Opfer mit einem Tranchiermesser zugefügt, das der Täter aus einem Holzblock auf der Durchreiche zwischen Wohnzimmer und Küche gezogen hat und das unmittelbar neben der Leiche gefunden wurde. Aus Blut- und Haarrückständen konnte zweifelsfrei festgestellt werden, dass die Kopfverletzung aus einem Sturz oder Stoß gegen einen der Heizkörper im Wohnzimmer zurückzuführen ist. Die Spurensicherung hat am Tatort diverse Fingerabdrücke sichergestellt, ferner Rückstände von erdähnlichen Substanzen sowie Profilabdrücke von Sportschuhen. Im Kühlschrank des Opfers wurden insgesamt sechsundsiebzig Ampullen und Pillendosen gefunden. Die labortechnische Untersuchung ergab, dass es sich bei den Inhalten um Designerdrogen beziehungsweise deren Wirkstoffe handelte.“


    Rensing durchwühlte seinen Papierstapel, auf der Suche nach der Liste, die er sich zusammengestellt hatte.


    „Die Substanzen sind größtenteils der Gruppe der Halluzinogene zuzuordnen. Im Einzelnen: Meskalin, Psylocibin und Serotonin. Halluzinogene sind chemische Verbindungen, deren Wirkungen sich in psychotischen Symptomen wie Wahnvorstellungen, veränderter Wahrnehmung und Empfindung oder temporären Störungen des Zeit- und Raumgefühls ausdrücken. In Einzelfällen können auch plastische Farbvisionen, so genannte Kaleidoskopeffekte, auftreten. Einige Ampullen enthielten Paroxetin, Moclobemid und Amitriptylin, gemeinhin auch als Antidepressiva bekannt, sowie Methylendioxyamphetamine, die zur Herstellung synthetischer Rauschdrogen verwendet werden. Bekannteste Variante ist die Ecstacy-Droge. Eine Überprüfung seitens des Universitätsklinikums, für dessen Unterstützung ich mich an dieser Stelle ausdrücklich bedanken möchte, ergab, dass alle von mir aufgezählten Funde aus dem dortigen Bestand, auf den das Opfer nahezu uneingeschränkten Zugriff genoss, entwendet worden sind. Im Körper des Opfers konnte keiner der Wirkstoffe nachgewiesen werden, sodass davon auszugehen ist, dass Dr. Pape die Substanzen an Dritte zu veräußern pflegte. Der Verdacht des Drogenhandels wird erhärtet durch ein Notizbuch, das in der Wohnung des Opfers gefunden wurde und das eine Art Kundenliste enthält.“


    Wieder verspürte Rensing ein Kratzen im Hals und trank einen Schluck Wasser. Er bemerkte, dass Walter Beekmann Gesellschaft bekommen hatte. Jemand beugte sich zu Beekmann hinüber und raunte ihm etwas ins Ohr. Rensing war nicht überrascht, als er erkannte, dass es Dieter Strathaus war.


    „Am Freitag, den 15. Juni wurde der Zentrale des Polizeipräsidiums der Suizid eines achtundzwanzigjährigen Studenten gemeldet. Todesursache war massiver Blutverlust, verursacht durch Einschnitte in den Pulsadern an beiden Handgelenken. Durch eine Videoaufnahme, die den Akt des Selbstmords zeigt und in der Datum und Uhrzeit in eine der Bildecken integriert sind, lässt sich der Todeszeitpunkt auf 12 Uhr 15 festlegen. Die Aufnahme beinhaltet eine Sequenz, in der der Verstorbene den Mord an Dr. Pape gesteht. Im Zuge der weiteren Ermittlungen konnte Folgendes festgestellt werden: Die Fingerabdrücke des verstorbenen Studenten stimmen mit Abdrücken überein, die in Dr. Papes Wohnung sichergestellt wurden. Eine Übereinstimmung ließ sich zudem mit den Abdrücken auf dem Tranchiermesser nachweisen. Im Zimmer des Toten wurde ein Paar Turnschuhe der Marke Adidas gefunden, deren Profil mit den Abdrücken in Dr. Papes Wohnung übereinstimmt. Gleiches gilt für Spuren erdähnlicher Rückstände im Rillenprofil der Sportschuhe. In einer Schreibtischschublade wurden synthetische Drogen aufbewahrt, die unzweifelhaft aus Dr. Papes Besitz stammen. Auf Wunsch der Angehörigen ist von einer Obduktion Abstand genommen worden. Die Staatsanwaltschaft hat dem Verzicht auf eine gerichtsmedizinische Untersuchung zugestimmt, da die Eltern des verstorbenen Studenten dessen Drogenabhängigkeit bestätigt haben. Der Fall ist damit offiziell abgeschlossen.“


    Rensing sammelte seine Unterlagen wieder ein.


    „Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Sie haben nun die Möglichkeit, Fragen zu den Ermittlungsergebnissen zu stellen.“


    Sofort reckten sich zahlreiche Hände in die Höhe.


    „Herr Jungblut, bitte.“


    Da Rensing den pickeligen Mitzwanziger auf früheren Pressekonferenzen als eher harmloses Exemplar seiner Art kennen gelernt hatte, war er seine erste Wahl.


    Der Angesprochene stand auf.


    „Alexander Jungblut, Münstersche Zeitung. Herr Rensing, Sie haben bei Ihrer Schilderung kein Motiv für den Mord an Dr. Pape genannt. Ich stimme Ihnen zu, dass die Beweislage eindeutig scheint, dennoch würde mich interessieren, was den Täter angetrieben hat. Haben Sie in dieser Richtung eine Vermutung?“


    Eine der Fragen, die Rensing erwartet hatte.


    „Da können wir lediglich Hypothesen aufstellen, Herr Jungblut. Die Art der Drogen im Kühlschrank des Opfers und der Umstand, dass der verstorbene Student zu Dr. Papes Kunden zählte, lassen darauf schließen, dass die Tat in einem Rauschzustand erfolgte. Diese Annahme würde auch erklären, warum dem Opfer die Augen ausgestochen wurden. Motive wie Habgier oder Eifersucht führen in der Regel nicht zu derlei Verstümmelungsakten. Aber wie ich schon sagte, das ist rein spekulativ.“


    Der Journalist nahm wieder Platz, und Rensing suchte nach einem weiteren Gesicht, das er kannte.


    „Frau Wolters, bitte.“


    Eine blonde, attraktive Frau Anfang dreißig, die in der hintersten Reihe saß und deren aufreizend kurzer Minirock für Getuschel sorgte, erhob sich von ihrem Platz.


    „Judith Wolters von den Westfälischen Nachrichten. Herr Rensing, Sie erwähnten ein Video, mit dem der Täter den eigenen Selbstmord dokumentiert hat. Enthält die Aufnahme Beweggründe für den Suizid? Und wenn ja, werden Namen genannt?“


    Da war er, der wunde Punkt. Das Video machte Rensing zu schaffen. Es passte nicht ins Gesamtbild. So sehr er sich auch bemühte, er verstand es einfach nicht. All die religiösen Anspielungen und rhetorischen Fragen, mit denen Frank Laurenz die Polizei zu verhöhnen schien und deren tieferer Sinn sich ihm einfach nicht erschließen wollte.


    Er war eine Gefahr. Er war der Teufel. Ich habe ihn gerichtet.


    Rensing musste an das Gespräch mit Beekmann und Lohoff vom Vortag denken. Warum hatte Strathaus angeordnet, die beiden Akademiker vorzuladen? Wieso hatten sie derart reizbar und aggressiv gewirkt? Auch der Zeitpunkt war irgendwie … falsch gewesen. Man hätte doch auch bis nach der Pressekonferenz warten können.


    „Die Äußerungen in der Videoaufnahme sind ausgesprochen wirr, sodass die Vermutung nahe liegt, dass der Täter zum Zeitpunkt des Suizids unter massivem Einfluss von Drogen gestanden hat. Wenn Sie so wollen, Frau Wolters, gibt er Allem und Jedem die Schuld an seinem Tod, ohne dabei konkret zu werden.“


    Bitte, Phil. Warum tust du mir das an? Ich hab doch nichts Falsches getan.


    Es gab keinen Grund, Laurenz´ Mitbewohner Philip Kramer zur Zielscheibe einer Hexenjagd zu machen. Noch in derselben Nacht hatte Rensing sich den schmächtigen jungen Mann zur Brust genommen. Kramer hatte nichts mit dem Selbstmord zu tun. Ende der Durchsage.


    „Es tut mir leid, Frau Wolters, aber Genaueres kann ich Ihnen nicht sagen.“


    Rensing wies auf den nächsten Fragesteller.


    „Dietmar Schneider, freiberuflicher Journalist. Herr Rensing, Sie sagten, die Drogen, die man in Dr. Papes Wohnung gefunden hat, stammten aus dem Fundus des Universitätsklinikums. Wie ist es möglich, dass derart gefährliche Substanzen so ohne weiteres entwendet werden konnten?“


    „Da bin ich der falsche Ansprechpartner, Herr Schneider. Ich bin überzeugt, dass die Verantwortlichen in Zukunft bessere Vorkehrungsmaßnahmen treffen werden, aber wie diese im Einzelnen aussehen, kann ich Ihnen nicht sagen. Da müssten Sie sich schon an die Klinikverwaltung wenden. Sicher wird man Ihnen bereitwillig Rede und Antwort stehen.“


    Im Saal setzte vereinzelt Gelächter ein.


    Auch Schneider grinste.


    „Vielen Dank für den Ratschlag, Herr Rensing.“


    Ein gut ein Meter neunzig großer Mann mit Nickelbrille erhob sich, einen Notizblock in der Hand haltend.


    „Henning Geerts, ebenfalls Freiberufler. Gestatten Sie mir im Zusammenhang mit den Drogenfunden eine Zwischenfrage, Herr Rensing. Sie sagten, Dr. Pape sei ein Dealer gewesen, und stützen sich dabei auf eine in der Wohnung gefundene Namensliste. Wieso gehen Sie davon aus, dass es sich dabei um eine Kundenliste handelt, und was gedenken Sie in dieser Angelegenheit zu unternehmen?“


    Rensing konnte es nicht leiden, wenn ein Journalist eine Frage stellte, ohne dass man ihm das Wort erteilt hatte, wollte die Pressekonferenz aber so langsam hinter sich bringen.


    „Zu Ihrer ersten Frage: Die Liste ist tabellarisch aufgebaut. Eine Datumsspalte, eine Spalte mit Initialen, eine Spalte mit Mengenangaben, eine Spalte, in der die Art der Droge aufgeführt ist. Insofern handelt es sich zweifellos um eine Kunden- oder Auftragsliste. Was Ihre zweite Frage betrifft: Selbstverständlich wird diese Angelegenheit weiter verfolgt - was allerdings nicht in meinen Zuständigkeitsbereich fällt. Das ist Sache des Rauschgiftdezernats. Gestatten Sie mir noch eine kurze Bemerkung, Herr Geerts. Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass Sie hier nicht alleine sitzen. Bitte halten Sie sich, auch aus Fairness gegenüber Ihren Kollegen, in Zukunft an die Spielregeln.“


    Rensing hatte sich die Zurechtweisung nicht verkneifen können. Verdutzt sah er zu, wie der Journalist aufstand, sich durch die Reihen schlängelte und Richtung Ausgang lief. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


    „Danke für den Tipp, Herr Rensing.“


    Grußlos verließ er den Saal.


    Blöder Fatzke, dachte Rensing und wartete einen Moment, bis sich die Unruhe im Saal wieder gelegt hatte.


    „Ja, Sie, der Herr mit dem blauen Sakko.“


     


    Henning Geerts fragte sich noch immer, wieso es gerade der Allwetterzoo sein musste. Er hasste Tiere, und ein gemütliches Lokal hätte ihm eher zugesagt. Schließlich bekamen sie sich nicht gerade häufig zu Gesicht, und gegen ein nettes Mittagessen wäre doch wohl nichts einzuwenden gewesen.


    Mürrisch trat er ans Kassenhäuschen, zahlte den Eintritt und überlegte, ob er sich wenigstens ein Eis kaufen sollte - verwarf den Gedanken aber.


    Er war spät dran.


    Am Eingang war eine Karte des Zoos angebracht, auf der die Lage der Gehege verzeichnet war. Geerts suchte nach dem Treffpunkt. Als er bemerkte, dass es einen Sonnen- und einen Regenweg gab, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er fragte sich, angesichts des herrlichen Wetters, was wohl passieren würde, wenn er letzteren wählte.


    Geerts prägte sich die Strecke ein und schlenderte los. Vorbei an Bären, Antilopen, Luchsen und diversen anderen exotischen Kreaturen, bis er schließlich vor dem Tigerkäfig stand. Er erkannte seinen alten Freund sofort und gesellte sich zu ihm. Seite an Seite sahen sie den Raubkatzen zu, die mit grazilen Bewegungen ihr Reich abschritten. Nach einigen Sekunden brach Geerts das Schweigen.


    „Schön, dich mal wieder zu sehen, Phil.“
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    Wenn Sie so wollen, gibt er Allem und Jedem die Schuld an seinem Tod, ohne dabei konkret zu werden. Es tut mir leid, Frau Wolters, aber Genaueres kann ich Ihnen nicht sagen.


    Ich schaltete das Diktiergerät aus. Inzwischen hatte ich mir die Aufnahme dreimal angehört und war doch kein bisschen schlauer. Wieso hatte dieser Rensing mir in der Nacht nach Franks Tod gesagt, dass mein Name in der Videobotschaft auftauchen würde? Was hatte er sich davon versprochen? Nur ein mieser, kleiner Taschenspielertrick?


    Meine Hoffnung, durch einen Mitschnitt der Pressekonferenz ein paar Antworten zu bekommen, war nicht wirklich aufgegangen. Im Gegenteil. Frank soll drogensüchtig gewesen sein und im Rausch einen Menschen ermordet haben? Auf welchem Planeten hatte ich nur die letzten Jahre gelebt? Und doch musste es stimmen, wenn selbst Franks Eltern seine Drogenabhängigkeit bestätigt hatten. Ich konnte mich noch vage erinnern, dass Rensing Freitagnacht Bemerkungen fallen gelassen hatte, in denen ich keinen Sinn erkennen konnte. Anspielungen, die sich erst jetzt, einem Puzzle gleich, zu einem vollständigen Bild zusammenfügten.


    Mein Magen rumorte.


    Ich ging in die Küche, ließ Wasser in den Teekessel laufen und stellte ihn auf den Herd.


    Mit der heutigen Pressekonferenz war der Fall offiziell zu den Akten gelegt worden. Nachdem ich mir zunächst telefonisch von der Polizei das Okay geholt hatte, war ich gegen 13 Uhr in meine vertraute Umgebung zurückgekehrt, wo ich mich auf mein Bett fallen und die Tonbandaufnahme durchlaufen ließ. Am Ende angelangt, spulte ich das Band wieder zurück, doch auch nach dem zweiten Durchgang war ich keinen Deut schlauer und glotzte nur in Gedanken versunken die Decke an, bis ich mich schließlich dem Unvermeintlichen stellte, einen Putzeimer mit lauwarmem Wasser und einem Spritzer Allzweckreiniger füllte und mit einem Wischmopp bewaffnet Franks Zimmer betrat.


    Es dauerte zwanzig Minuten, die beinahe schwarzen, verkrusteten Blutflecken einigermaßen vom Parkett zu entfernen. Hartnäckig, als fordere er Schmerzensgeld, behielt der Holzboden eine blasse Verfärbung zurück, die ich zu guter Letzt entnervt mithilfe der grauen Tagesdecke von Franks altem Sofa aus meinem Blickfeld verbannte.


    Als ich die Decke heruntergezogen hatte, hielt ich inne. Zwischen der rechten Sofalehne und einem der abgewetzten Sitzkisten klemmte ein Schnellhefter. Ich zog ihn heraus und starrte ungläubig auf das Titelblatt. „Deus Ex Machina“. Was zum Henker hatte Frank mit diesem elitären Treppenwitz von Studentenverbindung zu schaffen gehabt? Ich blätterte ein wenig in den Seiten und überflog die ein oder andere Passage, ohne mir recht erklären zu können, was ich da eigentlich in Händen hielt. Hatte Frank über die Burschenschaft recherchiert? Sein Erzählstil wirkte wie ein Erlebnisbericht, aber das war völlig unmöglich – Deus Ex Machina genoss an der Uni den zweifelhaften Ruf einer Geheimgesellschaft. Nie und nimmer hätte Frank sich mit so einem Pennälerquatsch abgegeben.


    Ich nahm mir vor, den Text zu einem späteren Zeitpunkt in Ruhe zu lesen, denn im Moment gingen mir wichtigere Dinge durch den Kopf.


    Der Entschluss, wieder aus Evas Leben zu verschwinden, war unvermeidbar gewesen. Einer self fullfilling prophecy gleich, hatte mir am Morgen in ihrer Küche ein unrasiertes Gesicht entgegengegrinst, in das ich am liebsten hineingeschlagen hätte. Nicht aus Eifersucht, nein, sondern weil ich mich verraten fühlte. Die hämische Fratze gehörte Stefan Marcks – schillerndster Stern am Münsteraner Studentenfirmament, seit er mit seiner Magisterarbeit über den Einfluss der neuen Medien auf die Philosophie zunächst in Fachkreisen, später dann sogar in einer Talkshow im WDR-Fernsehen für Furore gesorgt hatte. Ob seine Denkansätze wirklich so radikal waren, habe ich nie begriffen, aber selbst mir als bekennendem Social-Media-Verweigerer war nicht entgangen, dass Marcks in puncto Networking ein wahrer Meister sein musste, der die ganze Klaviatur aus Facebook, Twitter und Co. virtuos zu spielen wusste. Marcks war ein Musterexemplar des akademischen Beaus. Mit seinen kurzgeschorenen braunen Haaren sah er aus wie eine schlechte Benjamin von Stuckrad-Barre-Kopie. Und genauso führte er sich auch auf. Wie ein Popstar.


    Mitte letzten Jahres, Eva und ich waren noch liiert gewesen, hatten wir mal zusammen mit Frank eine Party bei Marcks besucht. Ich konnte mich noch gut erinnern, dass mir damals schleierhaft war, wie ein Student sich eine solche Wohnung leisten konnte. Hundertzwanzig Quadratmeter, verteilt auf zwei Ebenen, von denen die obere als Spielwiese für diejenigen diente, die gerne mal eine Nase zogen. Entweder hatte er im Lotto gewonnen oder er war von Beruf Sohn.


    Frank und Stefan Marcks als Freunde zu bezeichnen wäre sicher übertrieben, aber die beiden hatten am selben Doktorandenkolloquium teilgenommen und sich auch regelmäßig privat getroffen, um einander bei den Recherchen zu helfen und ihre Dissertationen durchzugehen. Ich machte mich immer aus dem Staub, sobald eines dieser Treffen in unserer Wohnung stattfand. Und jetzt, nur einen Tag nach Franks Tod, vögelte dieser Dreckskerl meine Exfreundin. Mir graute bei der Vorstellung, Marcks´ Visage bei Franks Beerdigung sehen zu müssen.


     


    Der Tee beruhigte meinen Magen einigermaßen.


    Ich stellte das Radio an, um die Dreiuhrnachrichten auf Antenne Münster zu hören. In ihrem Bericht von der Pressekonferenz umschrieb die Sprecherin den Mord an Pape als Tat eines drogenabhängigen, achtundzwanzigjährigen Studenten, der am vergangenen Freitag Selbstmord begangen habe. Franks Name und seine Videobotschaft wurden nicht erwähnt.


    Es war an der Zeit, dass ich wieder etwas Handfestes zu mir nahm. Ich kramte die letzte Pizza aus dem Kühlfach und heizte den Backofen vor. Blieb noch auf eine Zigarettenlänge in der Küche sitzen, bis das rote Lämpchen am Herd erlosch, legte die Pizza auf den Rost und marschierte wieder in Franks Zimmer.


    Obwohl ich alle Fenster geöffnet hatte, stank es noch immer nach Reinigungsmittel. Ich setzte mich auf das Sofa, das jetzt, der Decke beraubt, wie ein Fremdkörper wirkte, und ließ den Blick im Raum umherschweifen. Drei massive Bücherregale nahmen die gegenüberliegende Wand in Besitz. Von einigen Dostojewski-, Hesse- und Kafka-Romanen abgesehen, enthielten sie ausschließlich Fachliteratur. In schöner Regelmäßigkeit hatte Frank versucht, mich zu einem Freund der Weisheit zu formen. Kein leichtes Unterfangen, hatte ich mich bei der Wahl meiner Studienfächer doch für eine eher bodenständige Kombination aus Politik, Geschichte und Angewandten Kulturwissenschaften entschieden - wenngleich ich gestehen muss, wegen meiner AStA-Aufgaben in den letzten Jahren nur selten einen Hörsaal von innen gesehen zu haben. An Franks geistigen Exerzitien war ich zwar stets interessiert, konnte aber wohl nie die Begeisterung aufbringen, die er sich erhofft haben mochte.


    Mit einer Ausnahme: Franks Doktorarbeit über die Freiheit des Willens.


    Unter anderem ging es dabei um die Frage, ob der Mensch mit all seinen zweifelhaften Naturanlagen, Neigungen und Trieben eine solche Freiheit überhaupt für sich beanspruchen könne. Frank antwortete mit einem entschiedenen Nein. Seiner Meinung nach stand der Charakter eines Menschen unveränderlich fest. Auch die von außen auf einen Menschen einwirkenden Umstände würden von Ursachen bestimmt, die ausnahmslos zwingend eintreten. Getreu der Schopenhauer-Devise: „Alles was geschieht, vom Größten bis zum Kleinsten, geschieht notwendig“. Eine gewagte These, mit der ich mich nicht mal ansatzweise identifizieren konnte.


    „Ist dir eigentlich bewusst, dass du dem Menschen in letzter Konsequenz die Verantwortlichkeit für sein Handeln absprichst?“, hatte ich ihn in einer unserer mitunter nächtelangen Diskussionen einmal gefragt.


    „Wenn du ernsthaft glaubst, von einer beliebigen Handlung im Nachhinein sagen zu können, du hättest sie auch nicht begehen können, wenn du nur gewollt hättest, bist du schon einem Irrtum aufgesessen, Philip“, war Franks lapidare Antwort gewesen. „Alles gehorcht einer unentrinnbaren Notwendigkeit – vom Salz, das kristallisiert wird, bis zum Menschen, der nicht anders handeln kann, als er handelt. Der einzige Unterschied liegt darin, dass das Salz nicht weiß, dass es kristallisiert wird, während der Mensch die Illusion hat, er hätte diese oder jene Sache auch unterlassen können. Die meisten Dinge sind schon längst geschehen, wenn sie in unser Bewusstsein dringen, und es bringt uns nicht das Geringste, von Ursache zu Ursache zurückblicken. Im Gegenteil. Je mehr wir nach Gründen suchen, desto tiefer ist unsere Verwirrung.“


    „Und warum?“, hatte ich nachgehakt.


    „Weil das Prinzip des Entstehens und Wachsens metaphysisch ist – also außerhalb unseres Wissens, das sich auf die Welt der Phänomene beschränkt. Deshalb sehen wir nur, was bereits geschehen ist, aber nicht, wie es geschieht. Auch unsere Handlungen sind in dem Moment, wo wir glauben, sie frei zu vollbringen, bereits geschehen – weil unser Wille, determiniert von unserem Nichtwissen, gar nicht anders kann, als sie zu vollbringen.“


    Kein Wunder, dass Franks Kommilitonen in ihm so etwas wie einen Überflieger sahen.


    Nicht wenige meiner Freunde hielten ihn dagegen für einen der Welt entrückten Dummschwätzer, und ich muss gestehen, dass es Momente gab, in denen ich mich für meinen Mitbewohner regelrecht schämte. Momente, in denen mir sein Schwelgen in metaphysischen Sphären peinlich war. Manchmal ertappte ich mich selbst dabei, Verabredungen mit Freunden auf Zeiten zu legen, in denen Frank sich nicht in unserer Wohnung aufhielt. Im Stillen verfluchte ich mich für meine Feigheit, einen Menschen zu verleugnen, den ich für faszinierend und liebenswert hielt.


    Das erste Mal über den Weg gelaufen waren wir uns auf einer Erstsemesterfete vor gut drei Jahren. Ich musste eine Rede halten - von wegen AStA und so. Später, als ich mir an der Theke ein Bier holen wollte, stand Frank neben mir und fragte, ob ich nie Cicero oder andere antike Redner gelesen hätte. Einen rhetorisch unbegabteren Menschen habe er zuletzt auf dem Richtfest seiner Eltern reden hören. Ich stand kurz davor, ihn vor die Tür zu bitten - was die Erstis wohl kaum für unsere Hochschularbeit begeistert hätte. Stattdessen zischte ich nur, er solle sich verpissen. Frank lachte und sagte: „Siehst du, das meine ich. Du solltest dir einen etwas weniger derben Wortschatz zulegen.“ Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie waren wir uns sympathisch. Den Rest des Abends quatschten wir über Gott und die Welt, zogen noch ein wenig um die Häuser und kippten uns ordentlich einen hinter die Binde. Als ich am nächsten Morgen wach wurde, lag ich auf einem mir fremden Sofa in einem mir fremden Zimmer und schielte aus dem Fenster auf mir fremde Bäume. Vorletzten Sommer suchte Frank nach einer neuen Wohnung, und da ich mit meinem eigenen kleinen Zimmer im Wohnheim auch nicht mehr glücklich war, machten wir Nägel mit Köpfen. Eigentlich hatte ich mit der Vorstellung geliebäugelt, bei Eva einzuziehen, aber sie war dagegen. „Ich brauche meine Freiheit“ - so was in der Art. Frank und ich waren ein gutes Team. Er hatte keine Ahnung von Hochschulpolitik, ich war eine Niete in Philosophie und beide verabscheuten wir Sport im Allgemeinen und Fußball im Besonderen. Unsere anstrengendste körperliche Betätigung war die gemeinsame Schachpartie jeden Mittwochabend.


    Letzten Mittwoch hatten wir nicht gespielt. Frank klagte über starke Kopfschmerzen, und ich bekam ihn für den Rest des Tages nicht mehr zu Gesicht.


    Am Vortag war Sören Pape ermordet worden.


    Ich nahm meinen Rundblick in Franks Zimmer wieder auf. Mitten im Raum stand der Camcorder. Die Spurensicherung hatte es nicht für nötig gehalten, ihn labortechnisch untersuchen zu lassen. Mir fiel ein, dass Kevin Siegmann die Kamera spätestens am Mittwoch wieder abholen wollte. Ich brauchte sie eh nicht mehr. Eigentlich hatte ich mir die Kamera ja geliehen, um unsere Protestaktionen gegen die neuesten Sparpläne der rot-grünen Landesregierung zu filmen, aber die interessierten mich im Moment noch weniger als mein Horoskop.


    Über Franks Schreibtisch hing ein Druck von René Magrittes „Ceci n´est pas une pipe“. Ich hasste das Motiv. Wie die Kinder hatten sich Frank und Stefan Marcks über jene „Ignoranten“ amüsiert, die den Sinn des Bildes nicht erfassen konnten. Auch mein eigenes Verständnis von Kunst hatte dazu nicht ausgereicht. Gewissenhaft, mit einer Körperhaltung als stünde ich vor der Mona Lisa, hatte ich die Pfeife und den darunter geschriebenen Satz eine halbe Minute lang betrachtet und gemurmelt: „Dies ist keine Pfeife? Was denn sonst? Ein Flugzeug?“


    Worauf Stefan mir mit einem süffisanten „Na dann, viel Spaß beim Rauchen“ ein Feuerzeug unter die Nase hielt.


    Und jetzt machte dieser arrogante Wichser auch noch mit Eva rum.


    Franks Schreibtisch war ein einziges Chaos. Zu bedenklich schiefen Türmen gestapelte Bücher, kreuz und quer verstreute Zettel, Schreibutensilien, unbeschriftete DVD-Rohlinge, eine verdreckte Computertastatur. Den Monitor des PCs hatte er auf einen Teleskoparm montiert. Das Gehäuse stand auf dem Boden.


    Ich schlenderte zum Schreibtisch rüber und schaltete Computer und Monitor ein. Nach dem Booten forderte mich eine Meldung auf, das Passwort einzugeben. Ich wusste, dass Frank regelmäßig Sicherungskopien seiner Arbeit anfertigte, um vor einem Absturz des Betriebssystems oder einem Defekt der Festplatte gefeit zu sein, und griff nach einem der Rohlinge, in der Absicht, ihn an meinem eigenen PC einzusehen - legte die DVD aber wieder zurück. Was sollte das schon bringen?


    Der kleine Bonsai auf der Fensterbank hatte alle Blätter verloren. Mit seinem gewundenen Stamm und den kahlen Ästen sah er aus wie eine Ginsengwurzel. Ich musste schlucken, als mein Blick an dem gerahmten Foto haften blieb, das Frank und mich Sommer letzten Jahres im Garten der Laurenzfamilie zeigte. Wir hatten Steaks gegrillt und Wasserball gespielt. Ich nahm das Bild von der Fensterbank und strich mit einem Finger über den staubigen Rahmen. Franks schwarze Haare fielen in Strähnen über seine melancholischen Augen. Er lachte. Formte mit zwei Fingern das Victory-Zeichen. Den anderen Arm hatte er um meinen Hals geschlungen und drückte mich spielerisch nach unten. Ich musterte mich selbst. Irgendwie gibt es nichts, was mich aus der Masse hervorhebt. Markant ist nur die drei Zentimeter lange Narbe auf meiner rechten Wange, die mir nicht eben selten verächtliche Blicke einbringt, weil sie dem für schlagende Verbindungen typischen Schmiss verdächtig ähnelt. In Wahrheit ist sie ein Andenken an die Gürtelschnalle meines Vaters. Auf dem Foto wirkte die Narbe deplatziert. Das Gesicht, das ich jeden Morgen im Spiegel sah, hatte sie auf der anderen Seite.


    Ich klemmte mir das Bild unter den Arm, sah auf die Uhr und marschierte zur kleinen Abstellkammer, aus der ich einen Hammer und drei Nägel hervorkramte. Auf dem Weg in die Küche schaltete ich im Vorbeigehen den Anrufbeantworter ein und lauschte, Pizza essend, den Nachrichten.


    „Frank? Stefan hier. Samstag kurz nach halb elf. Wo steckst du? Wir sitzen seit zehn beim Kolloquium. Schwing deinen Hintern aus dem Bett und mach dich auf die Socken. Jan ist auch noch nicht da. Du hast noch nichts verpasst. Bis später dann. Tschüss.“


    Ein kurzer Piepton.


    „Bernhard Laurenz, hallo Philip. Ich wollte mich nur kurz erkundigen, wie es dir geht. Du hast uns nicht gesagt, wo wir dich erreichen können. Melde dich bei uns im Hotel, wenn du den AB abhörst. Kopf hoch, Junge. Wir schaffen das schon. Ruf an, ja?“


    Kurzer Piepton.


    Ein Knacken.


    Kurzer Piepton.


    „Philip, hier ist Eva. Wieso bist du einfach abgehauen? Du hast da was in den falschen Hals gekriegt. Stefan ging es nicht gut. Er hat auf dem Boden geschlafen. Da ist nichts gelaufen. Melde dich bitte bei mir.“


    Langer Piepton.


    Ich stellte Teller und Besteck in die Spüle, nahm das Foto vom Tisch, griff nach Hammer und Nägeln und ging in mein Zimmer, wo ich nach einer geeigneten Stelle über meinem Schreibtisch suchte. Wie erwartet, ging der erste Hammerschlag in die Hose. Na fabelhaft, dachte ich, du bist der Sohn eines Handwerkers und kannst nicht mal einen Nagel in die Wand hauen. Ich zog das krumme Etwas wieder raus und griff nach dem zweiten Nagel. Diesmal hatte ich mehr Erfolg. Dass einer der Schläge auf meinem Daumen landete, konnte ich verkraften. Ich hängte das Bild an die Wand, betrachtete es einen Moment, machte dann kehrt und kramte das Telefonbuch aus der Kommode im Flur. Die Rezeption des Hotels Mauritzhof stellte den Anruf durch. Nach dem zweiten Klingeln ertönte die sonore Stimme von Franks Vater.


    „Laurenz!“


    „Philip Kramer. Hallo Bernhard.“


    „Gott sei Dank, Philip, wir haben uns schon Sorgen gemacht. Wie geht es dir? Wo bist du?“


    „In unserer Wohnung.“ Ich verkniff mir eine Schilderung der makabren Reinigungsaktion in Franks Zimmer.


    „Bist du nachher zuhause?“, fragte Bernhard. „Dann komm ich auf ein Stündchen rüber. Ein bisschen Reden wird uns gut tun.“


    „Was ist mit Annette?“ Die Aussicht, den Nachmittag mit Franks in Tränen aufgelöster Mutter verbringen zu müssen, bereitete mir Unbehagen. „Kommt sie nicht mit?“


    „Sie will sich noch ein wenig hinlegen. Mein Schwager Uwe kommt nachher ins Hotel. Franks Patenonkel.“


    Suchte Bernhard wirklich nur Trost bei mir oder wollte er nicht vielmehr in Wahrheit vor der Familientrauer fliehen?


    „Wie wäre es mit einem Spaziergang?“, schlug ich vor. „Frische Luft könnte ich jetzt gut gebrauchen. Soll ich dich im Hotel abholen? So in einer halben Stunde?“


    „Gut, Philip. Bis gleich dann.“


     


    Franks Vater war ein Bär von einem Mann, der die Sonne zu verdunkeln schien, wenn er sich näherte. Er mochte Ende fünfzig sein, und doch ging noch immer eine schier unbändige Kraft von ihm aus. Als wir die Promenade, die Münsters Innenstadt ringförmig umschließt, entlangschlenderten, konnte ich nur staunen, wie offen er über sein seelisches Befinden redete, Anekdoten aus dem Familienleben erzählte, und dabei mit jedem Satz zu erkennen gab, wie stolz ihn die Entwicklung seines Sohnes gemacht hatte. Wäre der Anlass unseres Spaziergangs nicht ein derart tragischer gewesen, es hätte ein idyllischer Tag sein können, inmitten all der herumtollenden Hunde und ballspielenden Kinder, die auf den Wiesen am Hörstertor das schöne Wetter genossen.


    Auch Bernhard Laurenz hatte an der Wilhelms-Uni studiert. Jura. Nach einigen Jahren in einer Münsteraner Kanzlei erhielt er Mitte der Neunziger ein hoch dotiertes Angebot vom Bertelsmann-Konzern und zog mit seiner Familie, Frank war damals neun Jahre alt, nach Gütersloh.


    Ich wusste, dass das intakte Vater-Sohn-Verhältnis auf Gegenseitigkeit beruhte. Frank hatte seinen Vater geradezu vergöttert und jedes freie Wochenende, soweit es sein Studium erlaubte, im Haus seiner Eltern verbracht. Ein paar Mal bin ich mitgefahren. Vor allem im Sommer, um mich vom Einmeterbrett in den himmlischen Kälteschock des Pools zu stürzen, Chlor zu schmecken, frisch gemähtes Gras und Holzkohle zu riechen. Im Gegenzug hatten Franks Eltern jede sich bietende Gelegenheit, wie Geburtstage von Münsteraner Verwandten, Theaterbesuche oder juristische Kongresse, als willkommenen Anlass genommen, einen Abstecher in die ‚Studentenbude‘, wie sie unsere Wohnung bezeichneten, zu machen.


    Mit einem Gefühl von Wehmut dachte ich an meine eigene Familie. Vaters Krebstod lag jetzt fünf Jahre zurück. Meine Mutter wohnte bei ihrem neuen Lebensgefährten in Ulm, meine Schwester Barbara war schon vor Jahren mit Kind und Kegel in die Eifel gezogen. Selbst letztes Jahr zu Weihnachten hatte ich keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Der komplette Familienclan war nach Lanzarote geflogen, wo Günther, Mamas Neuer, ein Ferienhaus besaß. Mich hatten sie nicht mal gefragt. Ich hätte eh dankend abgelehnt. Abgesehen von meinen zwei kleinen Neffen, konnte mir die ganze Sippe gestohlen bleiben.


    „Woher wusstet ihr, dass Frank Drogen genommen hat?“, fragte ich. „Mir hat er das nie gesagt.“


    Noch immer machte es mir schwer zu schaffen, Franks Probleme nicht bemerkt zu haben. Aus Zeitvertreib hätte er dieses Zeug niemals angerührt.


    „Das ist ein leidiges Thema, Philip.“ Bernhard Laurenz verzog das Gesicht. „Dass wir überhaupt davon erfahren haben, war ein Zufall. Annette hat Frank einmal überrascht - das dürfte jetzt gut zwei Monate her sein -, wie er irgendwelche Pillen geschluckt hat. Wir haben immer über alles reden können, aber diesmal hat er abgeblockt. Mir gegenüber wollte er nur eingestehen, dass ihm der Stress mehr zu schaffen machte, als er gedacht hatte, und der Erwartungsdruck ihn manchmal körperlich und geistig an die Grenzen seiner Belastbarkeit trieb. Am Anfang haben wir das Ganze als Lappalie abgetan. Wie Eltern halt so sind.“


    Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Franks hünenhaften Vater leiden zu sehen war ein beinahe surrealer Anblick.


    „Aber dann hat er sich verändert, Philip. Er meldete sich kaum noch bei uns, und wenn wir ihn mal ans Telefon bekamen, war er merkwürdig verstört. Regelrecht abwesend. Als ob ihn irgendetwas beschäftigte. Ist dir das nie aufgefallen?“


    „Er hat Tag und Nacht an seiner Dissertation gearbeitet“, gab ich zu bedenken. Doch jetzt, wo Bernhard es ansprach, wurde mir bewusst, dass Frank tatsächlich immer mehr zum zerstreuten Professor mutiert war. Ständig verlegte er Materialien, verpennte Termine, vergaß Dinge, über die wir kurz zuvor noch gesprochen hatten. Einmal war er mir sogar mit einem verkehrt herum angezogenen T-Shirt in der Mensa über den Weg gelaufen.


    „Warum habt ihr nicht mit mir darüber gesprochen?“


    „Wir hatten uns quasi schon entschlossen, dich einzuweihen und um Hilfe zu bitten, haben es aber aus Rücksicht auf Frank nicht getan. Es kam uns wie Verrat an unserem Sohn vor. Jetzt ist es zu spät.“


    „Macht euch keine Vorwürfe, Bernhard. Was immer Frank angetrieben haben mag, es hatte nichts mit euch zu tun.“


    Bernhard zog ein kariertes Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich. „Danke, Philip. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlen musst. Für Frank warst du wie ein Bruder.“


    Er steckte das Taschentuch wieder weg und verlangsamte seinen Gang. „Ich habe mir die Videoaufnahme angesehen. Philip, ich weiß nicht, wer der Junge ist, der sich da die Pulsadern aufschneidet, aber es ist nicht mein Sohn. Das ist nicht Frank.“


    „Die Polizei wollte mir das Video nicht zeigen, aber ich verstehe, was du meinst“, stimmte ich zu. „Ich kann ja noch so gerade glauben, dass Frank mit Drogen in Berührung geraten ist und dann nicht mehr die Finger davon lassen konnte. Aber er hat keinen Mord begangen. Irgendjemand hat da ein böses Spiel mit ihm getrieben.“


    Bernhard kratzte sich am Kopf. „Seine Fingerabdrücke waren auf dem Messer.“


    „Die Verstümmelungen haben erst später stattgefunden. Franks Fingerabdrücke beweisen keineswegs, dass er auch die tödliche Kopfverletzung verursacht hat. Vielleicht ist dieser Pape ja nur gestürzt.“


    „Überleg doch mal, was du da sagst.“ Abrupt blieb er stehen und wäre beinahe mit einem Inline-Skater kollidiert. „Mein Sohn betritt die Wohnung eines Drogendealers. Aus einem uns nicht bekannten Grund stürzt dieser Pape und liegt mit eingeschlagenem Schädel auf dem Boden.“ Bernhard sprach jetzt leise und stockend. Es klang, als müsse er mit seinen Worten nicht mich überzeugen, sondern sich selbst. „Frank geht daraufhin zur Durchreiche, greift nach einem Messer und sticht dem leblosen Körper die Augen aus. Bist du noch zu retten, Philip? Glaubst du ernsthaft, dass ich mich bei dieser Vorstellung besser fühle?“


    Ich schwieg und sah betreten zu Boden. Eine Wunde aufgerissen zu haben, die Franks Vater notdürftig geschlossen hatte, bereitete mir Schuldgefühle. Wenn ich mich schon katastrophal fühlte, wie musste es dann erst um ihn bestellt sein?


    „Entschuldige“, seufzte er. „Ich weiß, du meinst es nur gut, aber lass uns bitte nicht mehr davon reden. Mit ein wenig Abstand wird auch der Schmerz nachlassen.“


    „Glaub mir, Bernhard, ich wollte keine albtraumhaften Bilder heraufbeschwören. Meine eigenen Träume machen mir schon genug zu schaffen.“


    „Schon gut, Philip. Mach dir keine Vorwürfe.“ Er lächelte. „Ich könnte jetzt einen Schnaps vertragen. Wie steht es mit dir?“
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    Am nächsten Morgen hatte ich die Domplatte schon zur Hälfte überquert, als ich schließlich doch noch unschlüssig stehen blieb. Bis zum Philosophischen Seminar wären es nur noch ein paar Schritte gewesen, aber je näher ich meinem Ziel kam, desto stärker überkamen mich Zweifel, ob ich nicht drauf und dran war, das Gesicht zu verlieren. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, kehrtzumachen und einfach abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln würden. Aber wäre das wirklich die bessere Alternative?


    Ich wusste keine Antwort.


    Um ein wenig Zeit zu gewinnen, entschied ich mich, zumindest noch einen kleinen Umweg zu machen. Ich spazierte rechterhand am Dom vorbei, setzte mich vor die Eisdiele an der Überwasserkirche und trank einen Espresso. Nach einer halben Stunde hatte ich mich entschieden.


    Es war ein Gang nach Canossa. Schmachvoll. Erniedrigend. Der ach wie große Philip Kramer schickte sich an, Abbitte zu leisten. Ich lief durch die schmale Gasse rechts vom Fürstenberghaus, stieg die Wendeltreppe des Elfenbeinturms, wie die Studenten den zum Parkplatz liegenden Gebäudeteil nennen, zu Professor Beekmanns Büro im zweiten Stock hinauf, trat aus dem Treppenhaus und sah mich um. Neben einer der Türen stand auf einem weißen Schildchen der Name des Dekans geschrieben.


    Ich klopfte.


    Nichts.


    Auf einem der gläsernen Beistelltische lagen einige Ausgaben der Deutschen Zeitschrift für Philosophie. Ich setzte mich auf einen Stuhl, nahm ein Exemplar in die Hand, blätterte ein paar Minuten in den Seiten, warf die Zeitschrift dann aber zurück auf den Tisch. Ich konnte mich nicht konzentrieren.


    Das Gerücht, Beekmann habe bei den diesjährigen AStA-Wahlen hinter den Kulissen versucht, mir die Wiederwahl zu verderben, fiel mir wieder ein. So hatte er unter anderem dafür gesorgt, dass mit Carsten Bruns ein ernstzunehmender Gegenkandidat aufgestellt wurde. Beekmanns Ränkespielen zum Trotz gewann ich die Wahl im ersten Durchgang.


    Ich hatte nie verstanden, warum Beekmann keine Ambitionen zeigte, Kanzler oder gar Rektor der Wilhelms-Universität zu werden. Er musste sich in der Rolle des Schattenmanns pudelwohl fühlen, war es doch ein offenes Geheimnis, dass er ein gewichtiges Wort beim Haushalt mitsprach, diverse Gremien kontrollierte und über den ein oder anderen Kontakt zum Bildungsministerium verfügte. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, dass nicht ein einziger Federstrich geführt werden konnte, ohne dass man Walter Beekmann zuvor angehört hatte. Irgendwie wusste niemand so recht, wie es überhaupt zu einer solchen Machtkonzentration kommen konnte. Angeblich war es bereits bei Beekmanns Ernennung zum Dekan nicht mit rechten Dingen zugegangen. Er musste schon damals die richtigen Leute in den richtigen Positionen gekannt haben, und es wurde gemunkelt, dass ihm auch heute noch so ziemlich jeder, der an der Uni etwas zu sagen hatte, einen Gefallen schuldig war.


    Vor zwei Jahren hatte ich die Leitung der Uni in einer Podiumsdiskussion einmal als Marionettenregime, das an Beekmanns Strippen hängt, tituliert. Eine Provokation, die Beekmann mir bis heute nicht verziehen hatte – zumal eine wenig schmeichelhafte Karikatur von ihm das nächste Cover des „Semesterspiegels“, der hiesigen Unizeitung, als Aufmacher zierte. Überschrieben mit: „Der Puppenspieler von Mexiko“. Seit jenen Tagen warf Beekmann mir und dem AStA Knüppel zwischen die Beine, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


    Auch Frank hatte Beekmann nicht ausstehen können. Er wollte bei seiner Dissertation von Jan Lohoff betreut werden, was laut Hochschulstatuten aber nicht möglich war, da Lohoff die erforderliche Habilitation fehlte. Um formell den Schein zu wahren, hatte Beekmann sich bereit erklärt, quasi als „Alibi-Doktorvater“ zu fungieren. Doch mit der Zeit musste Frank erkennen, dass Beekmann sich im Gegenzug das Recht herausnahm, massiv Einfluss auf seine Arbeit zu nehmen. Als Frank und Jan Lohoff sich irgendwann darüber beklagten, hatte Beekmann unmissverständlich klargestellt, wer in dieser Angelegenheit am längeren Hebel saß. Ich fragte mich, wie Jan Lohoff wohl mit den turbulenten Ereignissen der letzten Tage umgehen mochte. Der junge Philosophiedozent und Frank hatten ein beinahe schon freundschaftliches Verhältnis zueinander aufgebaut, und Frank sprach von seinem Mentor stets voller Bewunderung und Ehrfurcht. Vielleicht sollte ich, wenn ich eh schon im Philosophischen Seminar war, auch auf ein paar Worte bei Lohoff vorbeischauen.


    Aus Beekmanns Büro drang klassische Musik. Martialisch und pompös. Wagner, wenn ich mich nicht täuschte. Jede Wette, dass er mich vom Fenster aus kommen sehen und mein Klopfen geflissentlich ignoriert hatte.


    Ohne ein weiteres Mal anzuklopfen, trat ich ein. Beekmann stand mit dem Rücken zu mir am offenen Fenster und schwang einen imaginären Taktstock. Er musste einen Luftzug verspürt haben, denn mit einem Mal drehte er sich um und lächelte.


    „Welch passender Auftritt, Herr Kramer.“ Er legte einen Finger an die Lippen und schloss die Augen. Wenn er sich von mir in einer peinlichen Situation ertappt fühlte, so ließ er es sich nicht anmerken. „Die Götterdämmerung“, flüsterte er. „Dritter Aufzug, zweite Szene.“


    Ich räusperte mich. „Können wir anfangen? Ich bin nicht hier, um mir Heldensagenoperetten anzuhören.“


    Beekmann öffnete die Augen und strafte mich wie üblich mit Verachtung. „Der Ring des Nibelungen ist eine Oper, junger Mann, keine Operette. Ihre Bildung lässt zu wünschen übrig.“ Er hüstelte gekünstelt. „Dito Ihre Manieren.“


    Ich betrachtete die füllige Gestalt, wie sie an mir vorbeistolzierte und sich hinter dem Schreibtisch niederließ. Trotz der Gehbehinderung strahlten Beekmanns Bewegungen etwas Majestätisches aus. Er griff nach der Fernbedienung, drückte eine Taste, und die Götterdämmerung erstarb. Ich nahm die Minianlage auf einem der Regale neben dem Fenster in Augenschein. Das edle Wunderwerk der Technik wirkte wie ein Fremdkörper. Alles andere im Büro des Dekans war Nostalgie pur. Ein antiker Globus auf einem meterhohen Messingfuß. Nautische Instrumente in einer hüfthohen Vitrine. Darüber ein Brett, auf dem Seemannsknoten angebracht waren. An den Wänden hingen mittelalterliche Weltkarten und Regale voller Skulpturen und Artefakte. Ovale Holzrahmen mit vergilbten Schwarzweißfotos zierten die Wand hinter Beekmanns Schreibtisch. Einige Motive zeigten Segeljachten, alte Straßen und Häuserzeilen. Andere erinnerten mich an den germanischen Körperkult von Leni Riefenstahl. Ein blonder, muskulöser Athlet in diversen Laufposen. Eines der Bilder war eine Vergrößerung. Es zeigte nur das Gesicht des Läufers: schwitzend, von Anstrengung gezeichnet.


    Ich stutzte. Die harten Gesichtszüge. Die zusammengepressten Lippen. War das möglich? Walter Beekmann als Sportskanone? Nein, die Aufnahme war zu alt. Sein Vater?


    Beekmann machte keine Anstalten, mir einen Platz anzubieten. Er stützte die Ellenbogen auf und gaffte mich, die Hände unter dem Kinn gefaltet, einfach nur an. Anscheinend war es an mir, das Gespräch zu eröffnen.


    „Was versprechen Sie sich eigentlich von diesem Kammerspiel?“, fragte ich und setzte mich an die andere Seite des Schreibtisches. Beekmann ließ sich Zeit. Als er schließlich antwortete, hatte er seine Stimme mit einem Hauch von Ironie und einer Nuance beißenden Spotts angereichert.


    „Kann es sein, dass Sie die missliche Lage, in der Sie sich befinden, ein wenig verkennen, mein junger Freund?“


    „Sie wissen doch hoffentlich, dass sie mit dieser Inszenierung niemals durchkommen werden?“


    „Nein? Ist dem so?“ Da war er, jener unbeschreiblich arrogante Tonfall. „Darf ich fragen, woher Sie diesen bemerkenswerten Optimismus nehmen, Herr Kramer?“


    „Sie sind derjenige, der in der Beweispflicht steht, Professor“, entgegnete ich.


    Beekmann lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. „Und was lässt Sie glauben, dass mir dies schwer fallen könnte?“


    „Ich habe mit Franks Selbstmord nicht das Geringste zu tun. Niemand kann mir das Gegenteil nachweisen.“


    „Kramer, Kramer, Sie bemerken den Strick nicht einmal, wenn Sie zuckend am Galgen baumeln.“ Beekmann stieß ein grollendes Lachen aus. „Glauben Sie mir, Ihre Tage an dieser Universität sind gezählt. Wenn Sie einen gutgemeinten Ratschlag hören wollen: Lernen Sie etwas Solides.“


    So wie Beekmann das letzte Wort betont hatte, konnte ich mir unschwer vorstellen, welche Berufsbilder ihm dabei vorschwebten: Dachdecker, Klempner, Fliesenleger. Nach nur wenigen Minuten in Beekmanns Gegenwart konnte ich meinen seit Jahren angewachsenen Groll nur mit Mühe im Zaum halten.


    „Es ist mir egal, ob Sie ein Problem mit mir haben. Ich vertrete nicht Ihre Interessen, ich bin Sprachrohr der Studenten. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben nicht das Recht, mir den Mund zu verbieten.“


    Beekmanns Mimik bekam eine süffisante Note. Zweifellos genoss er die Situation. „Machen Sie sich nicht wichtiger als Sie sind, Kramer. Sie sind niemandes Sprachrohr.“ Er nahm einen mit Perlmutt besetzten Brieföffner vom Schreibtisch und spielte damit an einem Fingernagel. „Wenn ich es wollte, würde mich das Ende Ihrer nutzlosen Existenz nicht mehr als ein Fingerschnippen kosten.“


    „Ach ja? Warum haben Sie es dann nicht längst getan?“ Ich konnte mich nicht länger beherrschen. „Abgesehen von einer gezischelten Hinterhofdrohung habe ich kein Fingerschnippen von Ihnen vernommen.“


    Beekmann schien durchaus gewillt, den Fehdehandschuh aufzunehmen, den ich ihm gerade verbal ins Gesicht geschlagen hatte. „Sie glauben allen Ernstes, ich hätte mich zu diesem Schritt entschlossen, ohne etwas in der Hand zu haben? Ihnen wird bald Hören und Sehen vergehen, Kramer. Ich kann es kaum erwarten, Ihr Gesicht zu sehen, wenn die Inquisition mit Ihnen fertig ist.“


    „Leeres Gewäsch, Beekmann. Niemand wird Ihnen glauben. Hinter vorgehaltener Hand wird man über Sie lachen und das „Puppenspieler“-Cover an ihre Bürotür pinnen.“


    „Sie haben mit einem Junkie zusammengelebt. Mit einem geisteskranken Mörder. Einem Monster. Glauben Sie allen Ernstes, dass man Sie nicht in den gleichen Topf werfen wird?“ Beekmann beugte sich vor. „Sagen Sie mal, Kramer, Sie und Frank Laurenz, haben Sie ihn sich auch gegenseitig in den Hintern gesteckt?“


    „Sie mieses Schwein!“ In meinem Kopf zerplatzte ein Sicherheitsschloss in tausend Stücke. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie einen Menschen derart hysterisch angeschrien. „Sie mieses, altes Schwein! Wagen Sie es noch einmal, noch ein einziges Mal, Franks Andenken in den Dreck zu ziehen, und ich schwöre, ich mache Sie fertig! Verlassen Sie sich darauf, Sie krankes Arschloch!“


    Die Bürotür wurde aufgerissen.


    Eine von Beekmanns studentischen Hilfskräften stürmte, gefolgt von zwei weiteren Männern, ins Zimmer. Meine Arme wurden nach hinten gedreht. Ich versuchte mich loszureißen, hatte aber gegen die Übermacht keine Chance.


    Beekmann war von seinem Platz aufgesprungen und taumelnd einige Schritte zurückgewichen.


    „Fallen lassen, Sportsfreund!“, zischte eine Stimme in meinem Rücken.


    Jemand quetschte mein Handgelenk zusammen wie in einem Schraubstock. Ein Gegenstand fiel klirrend zu Boden. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass es Beekmanns Brieföffner war. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn in die Hand genommen zu haben.


    „Sollen wir die Polizei rufen, Herr Professor?“


    Beekmann fummelte mit zittrigen Händen an seiner Krawatte herum und strich eine Haarsträhne aus der Stirn. Offenbar brauchte er einen Moment, um den Sinn der Frage zu erfassen.


    „Nein, nein, Herr Geller, das ist nicht nötig.“ Sein Atem ging rasselnd. Mit fahrigen Handgriffen ordnete er den Sitz seines Anzugs. „Lassen Sie mich bitte für einen Moment mit Herrn Kramer allein.“


    Der kräftige Student schien wenig erfreut. Er sah kurz in die Mienen der Anwesenden, nahm mich taxierend ins Visier und wandte sich dann wieder Beekmann zu.


    „Sind Sie sicher, Professor? Er hätte Sie verletzen können. Wir sollten die Polizei -“


    „Nein!“, fiel Beekmann ihm ins Wort. „Herr Kramer und ich hatten eine lebhafte Diskussion, die ein wenig eskaliert ist. Kein Grund zur Aufregung. Alles in Ordnung, Thomas, bitte gehen Sie wieder an Ihre Arbeit.“


    Der Student ließ mich los, hob den Brieföffner - die Klinge zwischen Zeigefinger und Daumen gefasst - vom Boden auf und legte ihn auf Beekmanns Schreibtisch zurück. Die zur Hilfe geeilten Männer verließen zögerlich das Büro. Im Raum wurde es still. Beekmann kam auf mich zu und blieb nur eine Handbreit entfernt von mir stehen.


    „Endlich haben Sie Ihr wahres Gesicht gezeigt, Kramer. Sie sind ein Schandfleck für diese Institution. Dafür werden Sie bezahlen.“ Er senkte die Stimme, bis ich nur noch ein Flüstern hören konnte. „Sie sind erledigt, Kramer. Verlassen Sie auf der Stelle mein Büro.“


     


    Ich starrte auf die Wellen, die meine Steinwürfe an der Wasseroberfläche der Aa erzeugten. War es das?, fragte ich mich. Hatte Beekmann am langen Ende gewonnen?


    Wenn Sie einen gutgemeinten Ratschlag hören wollen: Suchen Sie sich eine andere Universität.


    Ja! Warum sollte ich das nicht tun? Wer oder was hielt mich denn noch hier? Gut, meine AStA-Kollegen schätzten mich. Ständig wurde ich von Studenten gegrüßt, denen ich nie zuvor begegnet war. Aber echte Freunde? Schon seit Jahren waren sie in alle Winde verstreut.


    Frank war drogensüchtig. Frank hat einen Mord begangen. Frank hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.


    Nein!


    Jede Zelle in meinem Körper, jeder Nerv schien mit aller Macht aufzuschreien.


    Nein! Nicht Frank!


    Ich wischte mir mit den Handrücken über die Augen.


    Nicht Frank!


    Hinter mir näherten sich Schritte. Ich drehte mich um. Einen Moment lang musste ich gegen das Sonnenlicht anblinzeln. Nahm den Körper nur als grellumrissene Silhouette wahr, bis die Gesichtszüge hervortraten. Noch bevor ich ihr einen Namen zuordnen konnte, sprach die Gestalt mich an.


    „Du musst im Philosophischen Seminar ja einen filmreifen Auftritt hingelegt haben, nach dem, was ich gehört habe.“




    



[bookmark: _Toc353610966]Ramazotti auf Eis


     


    Unter den Arkaden des Prinzipalmarkt hatten wir uns an einen gerade frei gewordenen Tisch vorm „Stuhlmacher“ gesetzt. Auf den Stufen zum Friedenssaal gab Münsters Unikat und One-Man-Band Onkel Willi einen Bob Dylan-Klassiker zum Besten. Fasziniert sah ich dem mit Knickerbockern und braunem Schlapphut bekleideten Straßenmusiker zu, wie er eine Schulklasse in seinen Bann zog. Alle Gliedmaßen mit einem Instrument bewaffnet. Um den Hals ein Gestell mit Tröte und Mundharmonika.


    „Du hast was gedacht?“ Stefan Marcks schien sich gar nicht wieder einzukriegen. „Das ist ja echt der Witz des Jahres.“


    „Schön, dass du das witzig findest.“ Ich kam mir ziemlich spießig vor. Stefan hatte mich aus meinem Weltschmerz befreit, doch statt ihm dankbar zu sein, gab ich den Macho. „Du hast mich gefragt, wieso ich heute Morgen grußlos verschwunden bin, und ich hab dir eine ehrliche Antwort gegeben. Lass einfach die Finger von Eva, dann kriegen wir zwei auch keine Probleme miteinander.“


    „Ich dachte, ihr habt euch getrennt?“ Er grinste verschmitzt. „Du bist doch nicht immer noch eifersüchtig?“


    „Hör auf zu grinsen, Arschloch!“


    Ich bemerkte, dass die zwei elegant gekleideten Damen am Nebentisch uns pikiert musterten.


    Stefan schüttelte den Kopf. „Jetzt komm schon, Philip, was soll das? Ich will nichts von Eva. Ich brauchte jemanden zum Reden, und sie hat mir zugehört. Ende der Geschichte.“


    Die Bedienung trat an unseren Tisch, und ich bestellte mir einen Ramazotti auf Eis. „Willst du auch was?“, fragte ich gereizt.


    „Ein Wasser, danke.“


    Der Kellner notierte unsere Bestellung. Ein peinlicher Moment der Stille trat ein, bis Stefan den Faden wieder aufnahm. „Glaubst du etwa, nur du hast einen Verlust erlitten? Frank war auch mein Freund, schon vergessen?“


    Man merkte ihm an, wie schwer es ihm viel, von Frank in der Vergangenheitsform zu reden. Ich konnte es ihm nachfühlen.


    „Und was hat das mit Eva zu tun?“


    „Du hängst noch sehr an ihr, hab ich Recht?“ Er musterte mich verlegen. „Eva hat mich hier um die Ecke sitzen sehen, als sie mit einer Touristengruppe aus dem Rathaus kam. Ich muss einen jämmerlichen Anblick geboten haben. Jedenfalls hat sie mich angesprochen und gefragt, ob ich jemanden zum Reden bräuchte, und da haben wir uns für den Abend verabredet. Völlig ohne Hintergedanken. Du hast überhaupt keinen Grund, mich wie einen Aussätzigen zu behandeln.“


    „Ich konnte ja nicht ahnen -“


    „Schon okay“, fiel er mir ins Wort. „Eva hat mir erzählt, dass du bei ihr übernachtest, aber ich hab nicht drüber nachgedacht, wie das auf dich wirken muss, wenn ich auf einmal auch bei ihr aufschlage. Ich hätte nach Hause gehen sollen, sorry.“


    „Vergessen wir das Ganze.“


    Ich streckte eine Hand aus, und Stefan ergriff sie, ohne zu zögern.


    „Du solltest dich mal bei Eva melden“, sagte er. „Bestimmt macht sie sich Sorgen, du könntest ausrasten.“


    „Gar nicht mal so abwegig, oder? In Beekmanns Büro hab ich völlig die Nerven verloren. So was ist mir noch nie passiert. Hinkebein stand kurz vorm Infarkt.“


    Stefan schüttelte den Kopf und seufzte. „Dein Humor in allen Ehren, aber die Nummer wird dir noch leidtun. Das hätte Frank wohl kaum gewollt.“


    „Bist du dir da so sicher?“, fragte ich. „Alles in mir sträubt sich dagegen, an Frank zu zweifeln, aber ich kann gar nicht anders.“


    „So viel zum Thema ‚Freiheit des Willens‘. Du solltest Franks Doktorarbeit zu Ende schreiben.“


    Mit einem Mal musste ich mir eingestehen, dass Stefan Marcks mir sympathisch war. Wie hatte ich mich nur so in ihm täuschen können? Allein dass Frank aus all seinen Kommilitonen gerade auf ihn als Partner verfallen war, hätte mich schon überzeugen müssen. Eva hatte Recht. Ich musste mich meiner Trauer und meinen Ängsten stellen. Warum sollte es Stefan nicht genauso gehen?


    Den Ramazotti auf Eis und ein Fläschchen Wasser nebst Glas auf einem Silbertablett jonglierend, bahnte sich unser Kellner einen Weg durch die vorbeispazierenden Passanten.


    „Wann hast du von Franks Selbstmord erfahren?“, fragte ich und stürzte den Kräuterlikör in einem Zug runter - was die High Society-Damen am Nebentisch dazu veranlasste, die Rechnung kommen zu lassen.


    Stefan nippte an seinem Wasser. „Samstagmorgen. Jan Lohoff hat es uns im Kolloquium erzählt. Er und Beekmann waren wohl schon in aller Herrgottsfrühe im Polizeipräsidium.“


    „Wann Samstagmorgen?“


    Stefan sah mich argwöhnisch an. „Ist das wichtig?“


    „Ich wundere mich nur, wie Lohoff und Beekmann so schnell von Franks Selbstmord erfahren konnten.“


    „Darüber hab ich auch nachgedacht. Gut möglich, dass Beekmann diverse Kontakte zur Polizei hat und deshalb so früh informiert war. Der kennt hier doch jeden. Wer selbst mit dem Bürgermeister per du ist, wird schon auch das ein oder andere hohe Tier im Polizeipräsidium kennen? Vielleicht sitzt er auch in irgendeinem öffentlichen Ausschuss.“


    „Ein öffentlicher Polizeiausschuss?“, fragte ich. „Gibt es so was überhaupt?“


    „Woher soll ich das wissen? Das müsste doch wohl eher in deinen Bereich fallen. Du bist doch der hiesige Rudi Dutschke.“


    „Na hoffentlich kommt nicht auch mal jemand auf den Gedanken, mich über den Haufen zu schießen.“


    Dutschke war für mich tatsächlich so etwas wie ein Idol, und ich hatte schon immer alles verschlungen, was ich über den Studentenführer und die APO in die Finger bekommen konnte. Auch an der Wilhelms-Universität waren Ende der Sechziger die Seminare verbarrikadiert worden, um gegen die Notstandsgesetze und die postfaschistischen gesellschaftlichen Strukturen zu protestieren. Münster war traditionell katholisch, schwarz und spießig. Kein Wunder, dass die linke Studentenbewegung gerade hier vehement aufbegehrt hatte. Kein Wunder auch, dass Deutschlands erste Schwulendemo auf dem altehrwürdigen Prinzipalmarkt stattgefunden hatte. Verglichen mit der letzten Revolution, die noch nichts vom Ozonloch wusste, wirkte unsere aktuelle AStA-Arbeit wie banale Sandkastenspielerei.


    „Gehen wir mal von folgender Hypothese aus“, sagte ich. „Beekmann wird noch am Freitagabend über Franks Tod in Kenntnis gesetzt. Er klingelt Lohoff aus dem Bett, und gemeinsam stehen sie am nächsten Morgen bei der Polizei auf der Matte.“ Ich hob einen Finger. „Erstens muss Beekmann einflussreiche Beziehungen haben, sonst hätte man ihm wohl kaum das Video gezeigt, und zweitens“, ich ließ einen weiteren Finger folgen, „verstehe ich einfach nicht, warum ihm die Sache überhaupt so wichtig war. Frank war doch nur ein Student unter Tausenden. Warum hatte Beekmann es so eilig?“


    Stefan schien interessiert. „Du willst doch wohl nicht ernsthaft andeuten, Beekmann könnte ein persönliches Interesse an den Begleitumständen von Franks Selbstmord haben?“


    „Findest du sein Verhalten nicht auch irgendwie merkwürdig?“


    „Entschuldige, aber bist du da nicht ein wenig voreingenommen? Schließlich hast du gerade erst bewiesen, dass du Beekmann nicht gerade wohlgesonnen bist.“


    „Andersrum wird ein Schuh draus“, protestierte ich. „Beekmann ist mir nicht gerade wohlgesonnen. Seit Jahren versucht er mich abzusägen. Ich bestreite ja gar nicht, dass ich ihn nicht ausstehen kann, aber das heißt doch nicht, dass ich Scheuklappen trage. Außerdem geht es hier nicht nur um Beekmann. Warum hat er sich Jan Lohoff als Verstärkung mitgenommen?“


    Stefan legte die Stirn in Falten. „Jan war Franks Mentor. Wenn an der Uni jemand ein Recht auf Erklärungen hat, dann doch wohl er.“


    Offensichtlich teilte Stefan Franks Bewunderung für den jungen Philosophiedozenten. Schon früher war mir aufgefallen, dass jeder, der mit Lohoff zu tun hatte, stets in Enthusiasmus verfiel, wenn von ihm die Rede war. Ich selbst hatte nur einmal die Gelegenheit gehabt, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, als er vorbeigekommen war, um Frank einige Unterlagen zu bringen. Bei der Gelegenheit hatte auch ich einen überaus positiven Eindruck von ihm gewonnen. Jan Lohoff gehörte, im Gegensatz zu Beekmann, einer modernen, unverbrauchten Dozentengeneration an.


    „Wie hat Lohoff die Nachricht aufgenommen?“, fragte ich. „Und wie geht es den anderen Leuten aus dem Kolloquium?“


    „Beschissen wäre geprahlt. Das Kolloquium war nach zehn Minuten beendet. Ich hab mich anschließend noch ein wenig mit Jan unterhalten. Der ist ziemlich runter mit den Nerven. Die Bullen haben sich wohl einen Spaß daraus gemacht, ihn wie einen Verdächtigen zu behandeln. Von dir soll übrigens im Zusammenhang mit Franks Videobotschaft auch die Rede gewesen sein. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, geh Jan lieber aus dem Weg. Ich hab den Eindruck, er ist nicht gerade gut auf dich zu sprechen.“


    „Und warum geht es dir nicht genauso?“


    „Frank hat mir mal erzählt, dass er sich in Münster, obwohl er hier geboren und aufgewachsen ist, erst durch die Freundschaft zu dir wieder heimisch fühlen würde. Ich habe keine Ahnung, wieso du mit seinem Selbstmord in Verbindung gebracht wirst.“ Er fuhr mit einem Finger über den Rand seines Glases. „Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr er dir fehlt. Weißt du, wann die Beerdigung sein wird?“


    „Morgen früh“, sagte ich. „Franks Vater ruft mich noch an, um Bescheid zu sagen, ob auch eine Messe stattfinden wird. Vorher will er noch mit der Polizei über Sicherheitsvorkehrungen reden. Ich kann mich ja gegen Abend bei dir melden, wenn du auch kommen willst.“


    „Danke. Natürlich komme ich. Du solltest auch bei Eva anrufen. Es gibt keinen Grund, sie auszuschließen.“


    „Werd ich machen.“


    Ich unterdrückte die Versuchung, mir einen weiteren Ramazotti zu bestellen. Wieder entstand eine Pause. Das Gespräch schien sich dem Ende zu nähern.


    „Was deine Hypothese mit Beekmann betrifft“, setzte Stefan noch einmal an. „Ein guter Logiker sollte alle Möglichkeiten prüfen, bevor er eine zur Wirklichkeit erklärt.“


    „Ach ja? Dann lass mal eine Alternative hören, Aristoteles. Im kluge Reden schwingen seid ihr Philosophen echt unschlagbar.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich eine Lösung parat hätte, nur, dass du dich nicht zu schnell auf das vermeintlich Naheliegende festlegen solltest. Wäre es nicht zum Beispiel auch denkbar, dass Beekmann und Jan von der Polizei vorgeladen worden sind? Routinemäßige Befragung oder so was? In dem Fall wären keine Beziehungen nötig gewesen, und der Zeitpunkt würde auch Sinn machen.“


    Ich ließ mir Stefans Variante durch den Kopf gehen und verglich sie mit meiner eigenen Hypothese. Zugegeben, sie war keineswegs unwahrscheinlicher. Und doch nahm in meinem müden Geist ein anderer Gedanke Konturen an. Eine Idee, die so ungeheuerlich war, dass ich sie kaum auszusprechen wagte. Ich ließ den Blick über den Prinzipalmarkt schweifen. Im Hintergrund reflektierten die drei Eisenkäfige hoch oben an der Lambertikirche, letzte Zeugen des Kampfes gegen die Wiedertäuferbewegung des sechzehnten Jahrhunderts, das Sonnenlicht.


    „Wie wäre es mit einer weiteren Alternative?“


    Stefan beugte sich vor. „Und die wäre?“


    Auch ich neigte den Oberkörper über den Tisch.


    „Beekmann hat von Franks Selbstmord gewusst, ohne von jemandem informiert worden zu sein.“




    



[bookmark: _Toc353610967]Glühende Kohlen


     


    Werner Tillack setzte dem Grauen mit einem unerreichbaren Volley ein Ende. Rensing sah verlegen zu, wie Karl Hagner seinen Schläger mit hochrotem Kopf auf den Hallenboden schmetterte. 2:6 und 1:6. Eine dermaßen böse Klatsche hatten sie noch nie kassiert.


    Hagners Anteil an der herben Niederlage war verschwindend gering. Es war Rensing, der das Match mit zahlreichen Doppelfehlern und dilettantischen Schlägen vergeigt hatte. Schuldbewusst reichte er seinem Kollegen die Hand. „War wohl nicht mein Tag heute.“


    „Nicht dein Tag?“ Hagner hasste es zu verlieren. Erst recht gegen die Jungs der Pressestelle. „Toll, Martin. Das dürfen wir uns jetzt tagelang anhören.“


    „Jetzt reg dich mal nicht auf, Karl. Das war doch nur ein Tennisspiel.“


    „Na, wenn das so ist, kann ich mit meiner Freizeit auch was Besseres anfangen. Musste das gerade heute sein? Gegen diese dummschwätzenden Sesselfurzer?“


    Rensing konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Wenn man dich so reden hört, ist es kein Wunder, dass der Polizei ständig ein latenter Hang zu Unbeherrschtheit nachgesagt wird. Und wenn du jetzt nicht bald aufhörst, kannst du ab morgen wieder auf Streife gehen.“


    „Jetzt komm mir nicht mit deinem Chefgehabe“, giftete Hagner zurück. „Wenn ich morgen auch nur einen blöden Spruch zu hören kriege, lass ich mich zur Sitte versetzen.“


    Gemächlich trotteten sie zum Netz, um Werner Tillack und seinem Partner Bernd Kruse zum Sieg zu gratulieren.


    „Was war das denn, Martin?“, fragte Tillack. „Lässt Angelika dich nicht mehr ran?“


    „Hau mal nicht so auf den Putz, Großmaul.“ Karl Hagner hatte sich noch immer nicht beruhigt. „Nächstes Mal fegen wir Euch aus der Halle.“


    Tillack grinste hämisch. „Ist das der übliche Umgangston in deiner Abteilung, Martin?“


    „Lass gut sein, Werner. Ihr habt Euren Spaß gehabt. Gehen wir duschen.“


     


    Bernd Kruse schöpfte eine Kelle Wasser auf die glühenden Kohlen und drehte die Sanduhr um. Sie waren beim dritten Durchgang. Rensing spürte, wie die feuchte Saunahitze und die eiskalte Dusche seine müden Knochen wieder in Schwung brachten. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen. Der Fall Pape war abgeschlossen, und doch wollte es ihm nicht gelingen, die Zweifel abzuschütteln, die ihn seit der ersten Sichtung des Laurenzvideos beschlichen. Die Fakten waren eindeutig. Jedes Detail hatte seinen Platz. Wenn nur dieses Videoband nicht wäre! Dieses gottverfluchte Videoband, das ihn einfach nicht zur Ruhe kommen ließ.


    Rensing betrachtete seinen faltigen Bauch. Der Anblick erinnerte ihn an die zerknautschten Hundekörper auf diversen Glückwunschkarten. Vor zwei Jahren war ihm eine strikte Diät verordnet worden. Blutdruck und Cholesterinwerte hatten ernsthaften Anlass zur Sorge gegeben, und Angelika hatte den heimischen Speiseplan umgehend auf Vollwertkost umgestellt. Rensing speckte von ehemals hundert auf rund achtzig Kilo ab. Anfangs gönnte er sich heimlich immer mal eine Currywurst, aber mit der Zeit musste er sich verwundert eingestehen, dass ihm die ausgewogene Ernährung tatsächlich gut tat. Heute spielte Fastfood nur noch eine verschwinden geringe Rolle in seinem Leben. Dafür hatte der Anteil an Sport erheblich zugenommen.


    Rensing schloss die Augen und spürte, wie ihm der Schweiß in Rinnsalen über den Körper lief.


    Welchen Grund hätte Frank Laurenz haben können, Dr. Pape zu töten? Und wie ließ sich die Zeitspanne zwischen Papes Kopfverletzung und der Verstümmelung der Augen erklären? Siegmund Grothues, der Pathologe, hatte von mindestens neunzig Minuten gesprochen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Tillack. „Du siehst müde aus.“


    Rensing brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. „Was? Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.“ Er warf einen Blick auf die Sanduhr. „Die Leichensache Pape macht mir immer noch zu schaffen.“


    Tillack zog eine Grimasse. „Wieso das denn? Schneller hättet ihr den Fall kaum lösen können. Strathaus war hochzufrieden, und die Pressekonferenz ist auch gut gelaufen.“


    „Das ist es nicht.“ Rensing stand auf und schlang sich das Handtuch um die Hüften. „Ich hab genug für heute. Kommst du mit raus?“


    Er öffnete die Tür und trat hinaus. Tillack folgte ihm. Schweigend liefen sie zum Becken hinüber und setzten sich auf zwei freie Holzliegestühle.


    „Also gut, Martin. Wo liegt das Problem?“


    „Was sollte die Nummer mit den Unileuten?“


    „Mit wem?“ Tillack sah ihn überrascht an. „Wovon redest du überhaupt?“


    „Beekmann und Lohoff. Warum sollte ich am Samstagmorgen ein Gespräch mit den beiden führen? Wieso sollte ich ihnen das Video zeigen?“


    „Ist das so wichtig? Soweit ich weiß, ist Walter Beekmann ein alter Kumpel vom Chef. Als einer von elf Vertretern des Stadtrats hat er den Vorsitz im Polizeibeirat inne. Von daher ist es nicht verwunderlich, dass er einen Blick auf die Sache werfen wollte. Ich muss dir wohl nicht erklären, dass der Beirat als Bindeglied zur Bevölkerung gedacht ist, und dass die ein reges Interesse am Pape-Mord hat, ist wohl unstrittig. Wenn du mich fragst, wollte sich Beekmann aber wohl nur mit eigenen Augen überzeugen, dass die Universität nicht in die Sache verwickelt ist. Wieso dieser Lohoff dabei war, kann ich dir allerdings auch nicht sagen.“


    „Wenn Beekmann sich von der weißen Weste der Uni überzeugen wollte, dürfte ihm das Video kaum gefallen haben. Da kriegt sie ordentlich ihr Fett weg. Hast du dir die Aufnahme eigentlich angesehen?“


    „Bist du noch ganz dicht?“ Tillack hob abwehrend die Hände. „Wieso sollte ich mir einen Selbstmord ansehen?“


    „Man hat den Leichnam nicht mal obduziert, Werner. Da stimmt doch was nicht.“


    Mit der Entscheidung, Laurenz´ Leiche nicht der Pathologie zu überstellen, war Rensing alles andere als einverstanden gewesen. Auf eine Autopsie zu verzichten war geradezu fahrlässig. Zurück blieb ein fader Beigeschmack. So sehr Rensing sich auch bemühte, sein Urteilsvermögen nicht durch seine Abneigung gegen den Polizeipräsidenten trüben zu lassen - er konnte das Gefühl einfach nicht unterdrücken, dass Strathaus eine zwielichtige Rolle spielte. In der Regel gestand er seinen Beamten ein hohes Maß an Eigenverantwortung zu und mischte sich nur selten in die laufenden Ermittlungen ein. Diesmal hatte er es getan. Mehrmals sogar. Rensing war überzeugt, dass sein Verhalten nicht allein durch die ungewöhnlichen Begleitumstände des Mordes motiviert war.


    „Strathaus verarscht uns, Werner.“


    „Verdammt, Martin, was soll das?“ Tillack beugte sich vor. „Er wird sich schon was dabei gedacht haben. Es ehrt dich, dass du einen Fall nicht einfach so zu den Akten legst, aber so langsam mach ich mir Sorgen. Du hast dir im Präsidium eine hervorragende Position erarbeitet. Komm mir jetzt bitte nicht mit Verschwörungstheorien.“


    „Ich hab dich nicht um eine Moralpredigt gebeten. Wenn ich wirklich eine hervorragende Position besäße, was ich stark bezweifle, dann gerade weil ich ab und zu mal Gespenster sehe. Solange du dich nicht mit dem Inhalt des Videos auseinandergesetzt hast, kannst du mir mit deinen klugen Ratschlägen gestohlen bleiben.“


    Tillack zuckte ob des Angriffs zusammen, doch Rensing war nicht gewillt, die angespannte Atmosphäre abkühlen zu lassen.


    „Die Sache stinkt zum Himmel, Werner. Irgendetwas läuft hier nicht so, wie es laufen sollte, und Strathaus hat da seine Finger drin.“


    Tillacks Augen verengten sich zu Schlitzen. „Leg dich nicht mit ihm an, Martin. Versprich mir das.“


    „Ich will sein Verhalten verstehen. Strathaus hat ein massives Interesse an der Leichensache Pape, und ich will wissen, warum.“ Rensing senkte die Stimme, da auch Hagner und Kruse ihren Saunagang beendet hatten und zu ihnen herüber kamen. „Hast du nachher Zeit, noch auf ein Stündchen mit zu mir zu kommen?“


    „Einer muss dir ja wohl deine Paranoia austreiben.“


     


    Angelika Rensing brachte einen zweiten Teller mit Bockwürsten ins Büro im ausgebauten Dachgeschoss und warf ihrem Mann einen verärgerten Seitenblick zu. „Wenn du wenigstens angerufen hättest, hätte ich euch ein anständiges Abendessen gekocht.“


    „Mach dir meinetwegen keine Umstände, Angelika.“ Tillack schöpfte sich einen Schlag Kartoffelsalat auf den Teller. „Unseren Kantinenkoch steckst du mit links in die Tasche.“


    „Hast du gehört, Martin?“, fragte sie über die Schulter hinweg, als sie das Arbeitszimmer verließ. „Davon könntest du dir eine Scheibe abschneiden.“


    Rensing lauschte, wie seine Frau die Treppen hinunterstieg. Dann ließ er sein Besteck geräuschvoll auf den Teller fallen. „Was ist jetzt Sache? Hast du es dir anders überlegt, oder … ?“


    Tillack schlang einen letzten Bissen runter und nickte in die Richtung des kleinen Fernsehers in der Ecke.


    „Jetzt stell das Video schon an, in Gottes Namen. Ich werde es überleben.“


     


    *


     


    Henning Geerts verließ seine Wohnung in der Karlstraße in Köln-Deutz gegen 22 Uhr 30. Er entschied sich, zu Fuß zu gehen. Als er die Hohenzollernbrücke zur Hälfte überquert hatte, legte er eine Pause ein und beugte sich über das Geländer. Ein Motorboot rauschte über den Rhein. Geerts sah zu, wie die Wellen sich ausbreiteten und schließlich verebbten. Ein böiger Wind pfiff. Der Journalist korrigierte den Sitz seiner Nickelbrille, zog den Reißverschluss der Windjacke zu und setzte seinen Weg in Richtung des gotischen Wahrzeichens der Stadt fort.


    Geerts liebte den Anblick des Doms in der Nacht.


    Es hatte gut getan, Phil mal wieder zu Gesicht zu bekommen, auch wenn er nur wenig Zeit erübrigen konnte und sich nur kurz über die Pressekonferenz ins Bild setzen ließ. Wenn man den Grund bedachte, war es nur allzu verständlich, dass er im Allwetterzoo so kurz angebunden war. Durch den Selbstmord von Frank Laurenz hatte Phil einen guten Freund verloren. Tragisch, keine Frage. Geerts war drauf und dran gewesen, ihm von seinem heimlichen Treffen mit Laurenz zu erzählen. Von dem brisanten Material, das der junge Student ihm zuspielen wollte. Doch er hatte geschwiegen. Obwohl der Kontakt zwischen ihm und Frank Laurenz wohl nie zustande gekommen wäre, wenn Phil sie nicht kürzlich erst auf einer Vernissage miteinander bekannt gemacht hätte. Geerts versuchte sich sein Schweigen mit Rücksichtnahme schönzureden. Die Wahrheit aber war, dass er es nicht erzählen wollte – und durch die Geheimniskrämerei des mysteriösen Anrufers von heute Morgen, der sich als Mitglied von Deus Ex Machina zu erkennen gegeben hatte, war er in seinem Willen noch bestärkt worden. Geerts spürte ein Kribbeln in der Magengegend. Noch immer konnte er sein Glück kaum fassen. Wenn es stimmte, was er in dem kurzen Telefonat erfahren hatte, war es ein ganz dicker Fisch, den er da an der Angel hatte. Vor seinem geistigen Auge konnte er die Schlagzeile schon prangen sehen: „Kölner Journalist lässt Geheimbund auffliegen. Mitglieder aus Politik und Wirtschaft enttarnt.“ Aber wenn es stimmte, was der Unbekannte gesagt hatte – dass er ein Freund von Frank Laurenz sei – wieso hatte er dann seinen Namen nicht nennen wollen?


    Geerts hatte die Brücke überquert und lief linker Hand ein Stück am Rheinufer entlang, bis er in die Mühlengasse einbog. Als er das Wallraff-Richartz-Museum erreichte, schlenderte ein Liebespaar eng umschlungen die Bolzengasse entlang. Nach wenigen Minuten waren die Turteltauben aus seinem Gesichtsfeld entschwunden. Er sah auf die Uhr. Kurz vor elf. Sein Informant müsste jeden Moment kommen. Geerts war gespannt, welchen Preis der Unbekannte für die Mitgliedsliste der Bruderschaft verlangen würde. Egal wie viel. Er würde zahlen. Diese Story war seine große Chance, auch wenn Enthüllungsjournalismus nicht in sein Metier fiel.


    Er wartete. Zehn Minuten. Zwanzig. Henning Geerts wartete, bis es fast zwölf war. Dann ging er fluchend davon.


    Eigentlich hätte er es sich ja denken können. Ein Jux. Ein Kollege musste ihn verarscht haben. Und er hatte sich in Gedanken schon im journalistischen Olymp gewähnt. Auf der Hohenzollernbrücke drehte er sich noch einmal um und betrachtete den Dom.


    Wäre ja auch zu schön gewesen.


    Die Umrisse des Messegeländes und des alten Deutzer S-Bahnhofs zeichneten sich in der Ferne ab, als Geerts seinen Gang über die Brücke wieder aufnahm. Fast genau an der Stelle, an der er selbst auf dem Hinweg haltgemacht hatte, lehnte eine Gestalt am Geländer und sah auf den Rhein hinab. Als er den in einen langen Mantel und Seemannsmütze gekleideten Nachtschwärmer passierte, konnte er sich ein „Schöne Aussicht, nicht wahr?“ nicht verkneifen. Der Mann reagierte nicht. Geerts spazierte weiter.


    Den Schlag auf den Kopf nahm er überhaupt nicht richtig wahr. Spürte nur, wie ihm das Kinn abrupt auf die Brust knallte. In einem letzten Reflex riss er die Hände über den Kopf. Wunderte sich über das warme Nass, das durch seine Finger sickerte. Metall donnerte gegen seinen Unterkiefer. Die Wucht des Schlags ließ ihn nach hinten stürzen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Henning Geerts, das Gesicht des Angreifers zu erkennen, dann krachte das kalte Metall in seine obere Gesichtshälfte. Die Welt versank in tiefstem Schwarz. Explosionen durchzuckten seinen Körper. Noch ein Schlag. Und noch einer.


    Kräftige Arme umklammerten seine Oberschenkel. Hoben ihn in die Höhe. Über das Geländer. Ließen ihn unvermittelt los.




    



[bookmark: _Toc353610968]Die Fingerfertigkeit eines Uhrmachers


     


    Das letzte Geleit. Dichter Nieselregen tauchte den Zentralfriedhof in fahlen Dunst. Schweigend zog die Prozession der Trauernden von der kleinen Kapelle, durch das Labyrinth der schmalen Gehwege bis hin zu jenem frisch ausgehobenen Grab, in das man in wenigen Minuten den schlichten Kiefernsarg herablassen würde. Eva hakte sich bei mir ein und starrte mit geröteten Augen auf den lehmigen Boden zu ihren Füßen, als hätte sie Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Stefan Marcks hatte einen Platz im hinteren Teil des Trauerzuges eingenommen, zusammen mit den anderen Kommilitonen aus Franks Kolloquium. Auch Jan Lohoff und Walter Beekmann waren gekommen. Zuvor, in der kleinen Kapelle, hatte ich Beekmanns gedrungene Gestalt beobachtet - majestätisch, unnahbar, über jede Gefühlsregung erhaben - und dabei jeglichen Blickkontakt vermieden.


    Mit einer Ausnahme war ich von Beerdigungen bis heute verschont geblieben. Meine Großeltern waren gestorben, bevor ich eingeschult wurde. Ich habe keinerlei Erinnerung an sie. Bei meiner Geburt hatten meine Eltern die Vierzig bereits überschritten. Barbara und ich liegen fast fünfzehn Jahre auseinander, und so oft meine Eltern auch beteuern mochten, ich sei ein Wunschkind gewesen – ich habe es ihnen nie geglaubt. Meine Existenz beruht auf einem Unfall. Kein schönes Gefühl. Die einzige Beerdigung in meinem Leben, ist die meines Vaters gewesen. Damals wie heute hatte man bei der Andacht auf einen Abschied am offenen Sarg verzichtet. Vater war in den letzten Monaten seines hoffnungslosen Kampfes zu einem ausgemergelten, mit rauer, beinahe lederartiger Haut überzogenen Skelett abgemagert. Mundhöhlenkrebs. Logische Konsequenz seines exzessiven Zigaretten- und Alkoholkonsums. Meine Mutter hat mir nie verziehen, dass ich mich in der Phase seines Dahinsiechens nicht mit ihm versöhnt habe. Im Rückblick kann ich sie verstehen. Ich hatte mit der Tradition gebrochen. Mich meiner Verantwortung entzogen. Vaters Malerbetrieb, seit drei Generationen in Familienhänden, war sein ganzer Stolz gewesen. Durchtränkt mit Herzblut. Doch Otto Kramer war ein Choleriker und Despot, der seinen Betrieb und seine Familie mit harter Hand führte. Einer Hand, die nicht selten auf mich eindrosch, wenn meine schulischen Leistungen nicht den Erwartungen gerecht wurden oder ich mich störrisch und aufmüpfig zeigte. Was nicht passt, wird passend gemacht. Altes Handwerkercredo.


    Erst mit siebzehn konnte ich den Mut aufbringen, mich zu wehren. Vater hatte mit seinen Skatbrüdern die halbe Nacht durchzecht, und als er nach Hause kam, war er wohl in der richtigen Stimmung gewesen, mir den hundertsten Vortrag zu halten, wie gut ich es hätte und wie hart das Leben doch in seiner Jugend war. Halb benommen – es war vier Uhr nachts – murmelte ich nur, dass ich am nächsten Morgen eine Mathearbeit zu schreiben hätte. Vaters Gürtel war schneller aus den Schlaufen gezogen, als ich drei Schäfchen hätte zählen können, und bevor ich realisierte, was jetzt kommen würde, traf mich die Gürtelschnalle mit voller Wucht im Gesicht.


    Zu einem zweiten Schlag kam es nicht. Nie mehr. Es war einer dieser seltenen Momente im Leben, die man getrost als Wendepunkt bezeichnen kann. Ich packte meinen Vater am Handgelenk, drehte seinen Arm nach hinten und stieß ihn aus meinem Zimmer, dass er bäuchlings durch den Flur rodelte. Mutter stand in der Tür zum elterlichen Schlafzimmer und presste die Hände vor den Mund. Ich drehte mich um, ohne ein Wort zu sagen, und verschloss meine Zimmertür. Lag den Rest der Nacht wach, unsicher was der nächste Tag bringen würde.


    Am Frühstückstisch verlor niemand auch nur ein Wort über das Vorgefallene. „Das muss genäht werden“, war alles, was mein Vater, den verkrusteten Riss auf meiner Wange musternd, von sich gab.


    Ich war frei.


    Als ich meinem Vater nach dem Zivildienst erklärte, dass ich studieren wolle, hielt er es zunächst für eine Laune. Vielleicht sah er in mir nur den Möchtegernrebellen, der aus jugendlichem Leichtsinn und Mangel an Erfahrung gegen die elterlichen Pläne aufbegehrt. Vielleicht klammerte er sich auch an den unerschütterlichen Glauben, ich würde früher oder später reumütig in den wohlbehüteten Schoß der Familie zurückkehren. Ich zog in ein Wohnheim nach Münster und dachte nicht daran umzukehren. Natürlich drehte Vater mir umgehend den Geldhahn zu, wie er es immer getan hatte, wenn seine kümmerlichen Argumente nicht fruchten wollten. Umso überraschter war ich, als er mir in seinem Testament vom Verkaufserlös der Firma – er hatte diesen Schritt bis zum Vorabend seines Todes hinausgezögert - einen nicht eben geringen Anteil zukommen ließ. Vielleicht war es aber auch nur sein letzter erbärmlicher Versuch gewesen, mir ein schlechtes Gewissen zu verpassen.


    Bernhard Laurenz´ Bedenken, die Trauerfeier könnte zu einer Plattform für pöbelnde Zaungäste werden, erwiesen sich als unbegründet. Zwar wurde die Beerdigung von zwei Beamten in Zivil diskret überwacht, aber von einigen Schaulustigen abgesehen, die sich in der Nähe des Grabes tummelten und verstohlene Blicke riskierten, gab es keinerlei störende Elemente, die ein Eingreifen erforderlich gemacht hätten.


    Die Spitze des Trauerzuges hatte das Grab erreicht. Einer trägen Raupe gleich, kamen auch die nachfolgenden Zweierreihen stockend zum Stillstand. Ich stierte wie paralysiert auf den Sarg, der, von Tauen gehalten, Stück für Stück aus meinem Gesichtsfeld entschwand, und lauschte den enigmatischen Worten des alten Geistlichen, der mit geheuchelter Anteilnahme die ewig gleiche Litanei herunterbetete, als habe er jeden Tag ein Gespräch mit Frank geführt. Er faselte von Neuanfang, von der Vergebung der Sünden, vom guten Hirten, der auch diejenigen Schafe mit Freuden wieder aufnimmt, die den Pfad der Tugend verlassen hatten. Einem Menschen zuzuhören, der sich ein Urteil über einen anderen Menschen anmaßte, ohne ihm je begegnet zu sein, bereitete mir ein Gefühl von Abscheu. Heute hieß die Variable Frank Laurenz, morgen würde ein anderer Name die Lücken füllen. Im Gegensatz zu Frank habe ich mich nie für Theologie interessiert. Für mich war Religion nichts weiter als eine zähe, dehnbare Masse, die man ausspuckt, sobald sie ihren süßlichen Geschmack verloren hat. Seit die Kirche nicht mehr in der Lage ist, die klügsten Köpfe der Menschheit als Ketzer zu verbrennen, hat sie ihr letztes Werkzeug verloren, den Siegesszug der Naturwissenschaften aufzuhalten. Ich hatte mich schon vor langer Zeit für den Atheismus entschieden. Damit war das Thema für mich erledigt.


    Als ich mit Eva, die den Kopf an meine Schulter schmiegte, vor dem Grab stand und eine Rose hineinfallen ließ, konnte ich meine Tränen nicht länger zurückhalten.


    „Es mag trivial klingen“, flüsterte Bernhard und fasste mich sanft an den Schultern, „aber glaub mir, er ist jetzt an einem besseren Ort. Endlich bekommt er die Antworten, nach denen er sich immer gesehnt hat. Auch du wirst deine Zweifel irgendwann ablegen, Philip.“


    Ich antwortete mit einem Kopfnicken, und nachdem auch Eva kondoliert hatte, gingen wir gemeinsam weiter. Der Leichenschmaus sollte dem engsten Familienkreis vorbehalten sein.


     


    Ich tauchte den Waschlappen ins Wasser und legte ihn mir auf das Gesicht. Das heiße Bad zeigte nicht die erhoffte Wirkung, aber wie hatte ich auch ernsthaft glauben können, all die Schmerzen des heutigen Tages ließen sich einfach so abspülen? Reglos blieb ich noch einige Minuten liegen, dann zog ich den Stöpsel raus, stieg umständlich aus der Wanne und griff nach einem Handtuch. Meine Fossil, die ich aufs Waschbecken gelegt hatte, zeigte 16 Uhr 30 an. Kevin Siegmann hatte sich für fünf Uhr angekündigt, um seinen Camcorder abzuholen. Kevin war ein alter Kumpel aus gemeinsamen Schultagen. Schon damals hatte er auf alle Konventionen gepfiffen - was ihm das Leben an einem altsprachlichen Gymnasium nicht gerade leichter machte. Kevin war der erklärte Albtraum des Lehrerkollegiums. Sogar Elternversammlungen wurden seinetwegen einberufen. Eines seiner Highlights war eine Gesangseinlage anlässlich der Wahl unseres Geschichtslehrers und alten CDU-Kämpen Gotthilf Knöterich - was haben wir über diesen Namen gelacht - in den Landtag. Als unsere Schulsprecherin, Ute Stuhlweißenbach hieß sie, glaub ich, dem pechschwarzen Gotthilf einen Blumenstrauß überreichte, schmetterte Kevin, eine Faust auf die Brust gepresst, die Internationale. Allerdings kam er nur bis zum zweiten „Völker, hört die Signale“, als Knöterich ihn schon wutentbrannt am Kragen gepackt hatte und zum Rektor schleifte. Kevin brachte es fertig, ein Einser-Abitur hinzulegen, obwohl er ab der zehnten Klasse jegliche Form von Hausaufgaben unter Berufung auf sein verfassungsmäßiges Recht der freien Persönlichkeitsentfaltung rigoros ablehnte, um stattdessen jede freie Minute an seinem Computer herumzuschrauben. Noch heute ist es mir ein Rätsel, warum man ihn nicht mit einem altruistischen Arschtritt von der Schule verwiesen hatte.


    Ich zog mich an, suchte nach der schwarzen Kunstledertasche, die Kevin mir zum Transport der Kamera mitgegeben hatte, und fand sie schließlich unter der schmutzigen Wäsche, die sich seit einer Woche auf einem der Sessel in meinem Zimmer stapelte. Kevin hatte keine Ahnung, dass seine Kamera als Dokumentationswerkzeug eines Selbstmords missbraucht worden war. Es hätte ihn wohl kaum gestört, trotzdem hatte ich nicht die Absicht, an dieser Unwissenheit etwas zu ändern. Ich setzte Kaffee auf und sah die Post durch, die ich nur achtlos auf den Tisch gepfeffert hatte, als ich von der Beerdigung nach Hause gekommen war. Ich legte die Telefonrechnung beiseite und überflog die Einladung nebst Tagesordnung zur Versammlung des Studierendenparlaments am Mittwoch um 18 Uhr. Carsten Bruns hatte keine Zeit verloren.


    Franks Zimmer zu betreten fiel mir noch immer schwer. Meine zittrige Hand verharrte einen Moment auf der Klinke, bis ich mich überwinden konnte, die Tür zu öffnen. Ohne mich umzusehen, montierte ich den Camcorder vom Stativ und packte die Einzelteile in die Tasche.


     


    Kevin legte die Tastatur zurück auf Franks Schreibtisch und bröselte mit der Fingerfertigkeit eines Uhrmachers Cannabisbröckchen auf die drei zusammengeklebten, mit einer Spur Tabak belegten Blättchen.


    „Und?“, fragte er. „Wie sind eure Protestaktionen gelaufen? Habt ihr der Landesregierung so richtig den Arsch versohlt?“


    „Was?“ Ich sah ihm zerstreut zu. „Ach so, sorry, ich bin gar nicht dabei gewesen.“


    „Was bist du denn für ein Vorsitzender? Warst du krank, oder was?“ Selig lächelnd begutachtete er sein Kunstwerk. „Da hätte ich ´ne gute Medizin für dich, Philiboy.“


    „Lass mal stecken“, wiegelte ich ab. „Hasch war noch nie mein Ding. Nein, ich war nicht krank. Der AStA will mich absägen. Angeblich bin ich nicht mehr tragbar. Morgen darf ich dem StuPa Rede und Antwort stehen. Wie es aussieht, bin ich die längste Zeit Vorsitzender gewesen.“


    „Yo, Mann, lass dir von diesen Debattierpfeifen mal nicht die Laune verderben. Du siehst ja aus, als hättest du tagelang Trips eingeworfen. Sicher, dass du nicht willst?“ Er wedelte mit dem Joint. „Roter Afghane. Geiler Stoff. Schweineteuer.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Was ich in den letzten Tagen zum Thema Drogen gehört habe, reicht mir. Du solltest für den Scheiß allmählich auch zu alt sein.“


    „Peace, ey. Mach mich hier nicht an, nur weil dir eine Laus über die Leber gelaufen ist.“


    „Lass uns in die Küche gehen. In Franks Zimmer wird nicht geraucht. Was ist jetzt Sache? Kriegst du das Passwort geknackt?“


    Kevin zuckte mit den Schultern. „Sicher. Aber nicht aus dem Stehgreif, Alter. Warum hast du mir das nicht schon am Telefon gesagt? Ich hätte ein paar Tools mitbringen können. Was soll das überhaupt werden? Find ich ehrlich gesagt nicht besonders witzig, dass du klammheimlich den Rechner deines Mitbewohners geknackt haben willst. Habt ihr euch verkracht, oder was? Hat er dir deine geliebte Eva ausgespannt?“


    Ich ging nicht auf die Fragen ein. „Was ist los? Hast du das Hacken verlernt?“


    Kevins Miene verdüsterte sich. Seine zweifellos genialen Fähigkeiten in Frage zu stellen war die schlimmste Beleidigung, die man ihm an den Kopf werfen konnte. Vor gut zwei Jahren hatte er die Fronten gewechselt und stopfte nunmehr als Sicherheitsexperte die Schlupflöcher in Firmennetzwerken, die er früher selbst mit Vorliebe für seine Angriffe ausgenutzt hatte - was ihm unverschämt hohe Honorare und den Zorn der Hackerszene einbrachte. Ich war überzeugt, dass Kevins verfilzte Haarpracht die letzte Art der Rebellion darstellte, die ihm noch geblieben war.


    „Heutzutage ist Hacken keine Kunst mehr, Alter“, gab er eingeschnappt zurück. „Mit den richtigen Werkzeugen kann doch jedes dreizehnjährige Skriptkid für Terror sorgen. Das ist nicht mehr meine Welt, Philiboy. Auf den Scheiß hab ich keinen Bock.“ Er drehte den Joint in den Fingern. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Damals hat es noch Spaß gemacht, Mann. Wir waren Idealisten, und wir hatten unsere Feindbilder. Sorry, aber ohne Wörterbuchtool krieg ich die Möhre nicht geknackt. Ich komm in den nächsten Tagen noch mal vorbei, Philiboy. Dann sehen wir weiter.“


    „Hat keine Eile. Ich hab eh keine Ahnung, was ich mir davon verspreche. Willst du ein Bier?“


    „Ich trinke keinen Alkohol. Schon vergessen?“


     


    Kevin formte mit den Händen einen Trichter, nahm einen tiefen Zug und blies eine Rauchwolke Richtung Decke.


    „Das Zeug höhlt dir doch nur langsam den Schädel aus.“ Ich öffnete das Küchenfenster. „Kannst du echt nicht ohne?“


    „Was ist eigentlich mit dir los, Alter? Probleme mit den Weibern, oder was? Du hast es gerade nötig. Sich selber die Volksdroge Nummer Eins in den Hals schütten und mir ´ne Predigt halten wollen. Messen wir hier mit zweierlei Maß?“


    „Das ist ja wohl was ganz anderes“, protestierte ich. „Ich muss mich nicht in schummrigen Seitenstraßen rumtreiben, um mir eine Kiste Bier zu kaufen. Woher kriegst du das Zeug überhaupt?“


    Kevin kniff die Augen zusammen und grinste debil. „Polizeispitzel, oder was?“


    Ich ließ es auf einen Versuch ankommen. „Kanntest du eigentlich Dr. Pape?“


    Die Wirkung war bemerkenswert.


    Kevin katapultierte sich aus dem Küchenstuhl, dass ihm die Dreadlocks um den Kopf wirbelten. „Bist du irre, Mann? Was soll die Frage?“ Einem Raubtier gleich, lief er vor dem Tisch auf und ab. „Jetzt hör mir mal gut zu, Philiboy. Dieser beschissene Mord schlägt mächtig hohe Wellen. Überall sind Bullen unterwegs. Eine Razzia nach der anderen. Die krallen sich jeden, der ein Krümelchen Dope in der Tasche hat. Wir haben alle Schiss, dass unsere Initialen auf dieser verfluchten Liste stehen. Lass mich bloß mit Pape in Ruhe.“


    „Setz dich wieder hin, Kevin. Es ist mir scheißegal, ob du bei ihm gekauft hast. Ich will wissen, was das für ein Typ war.“


    „Wieso denn?“


    Offensichtlich dachte er nicht daran, sich wieder an den Tisch zu setzen.


    Ich atmete tief durch. „Kanntest du Papes Mörder? Diesen Frank L.?“


    Die Lokalpresse hatte auf eine Bekanntmachung von Franks Nachnamen verzichtet. Vielleicht durften sie ihn auch nicht veröffentlichen. Weiß der Henker.


    „Aber so was von! Und Charles Manson ist auch ein guter Kumpel von mir.“ Wieder flogen die Rastalocken. „Nein, zum Teufel, ich hab keine Ahnung, wer Pape abgestochen hat.“


    „Es war mein Mitbewohner.“


    Kevin wirbelte herum. „Erzähl keinen Scheiß, Mann. Reden wir von dem gleichen Typen, den du immer als verschlossenen, herzensguten Kerl beschrieben hast? Den du mir mal in der Sputnikhalle vorgestellt hast?“


    „Er soll ein Stammkunde von Pape gewesen sein.“


    „Das gibt´s doch gar nicht. Mensch Philip, tut mir echt leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Das ist ja ein Hammer. Hör zu, Mann, ich hatte mit Pape nie was am Hut, aber ein paar Kumpels von mir haben bei seinen Kurieren Pillen gekauft. Wenn du willst, hör ich mich mal ein wenig um.“


    „Vielleicht bin ich voreingenommen, aber ich glaube einfach nicht, dass Frank ein Junkie war.“


    „Du musst es ja wissen.“ Kevin beäugte mich verlegen. „Verlass dich auf mich, Alter. Wenn an der Sache was faul ist, krieg ich das raus. Aber jetzt muss ich los.“


    „Warte, ich hol die Kamera.“ Ich stand auf und ging in mein Zimmer. Im Flur reichte ich Kevin die Tasche. „Ich weiß das echt zu schätzen.“


    „Kein Thema, Mann. Ich melde mich bei dir.“ Er öffnete die Wohnungstür, zögerte einen Moment und drehte sich noch einmal um. „In der Zeitung stand, dass er seinen Selbstmord gefilmt hat. Doch nicht zufällig mit meiner ...?“


    Ich entschied mich in einem Sekundenbruchteil. „Nee, quatsch, er hatte eine eigene.“


    „Ich bin aber auch echt blöde.“ Kevin schlug sich klatschend mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Meine Kamera hätte er dafür ja auch gar nicht benutzen können. Die ist defekt.“


    „Was?“ Ich starrte ihn völlig perplex an.


    „Ist halt ein altes Schätzchen. Die Record-Taste rastet nicht mehr ein. Filmen kannst du damit nur, wenn du dauerhaft den Aufnahmeknopf gedrückt hältst.“
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    Nach meinem Anruf verging keine halbe Stunde, bis die Polizei in meiner Küche stand. Hauptkommissar Rensing, sein Assistent Hagner und zwei Beamte der Spurensicherung, die sich als Rainer Jansen und Gerd Ranke vorstellten. Mit einer steilen Sorgenfalte über der Nasenwurzel betrachtete Rensing den Camcorder, den ich auf den Küchentisch gelegt hatte, und gab seinen Kollegen mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie sich ans Werk machen sollten. Als Ranke die Kamera mit Pulver bestäubte und einen Pinsel aus seinem Aluköfferchen hervorkramte, ließen wir die beiden Experten allein und gingen in Franks Zimmer. Kevin kauerte im Schneidersitz auf dem Sofa und knabberte an einem Fingernagel. Es hatte einiger Überredungskünste bedurft, ihn zum Bleiben zu bewegen. Erst als ich ihm klar machen konnte, dass die Polizei früher oder später eh bei ihm auf der Matte stehen würde – schließlich war es seine Kamera – hatte er eingewilligt. Wenn auch mit sichtlichem Widerwillen und einem Anflug von Panik in der Stimme. Ich setzte mich neben ihn und gab ihm mit einem Seitenblick zu verstehen, dass er sich zusammenreißen sollte.


    „Werden Sie den Fall jetzt neu aufrollen?“, fragte ich.


    „Wir werden abwarten müssen, was die Analyse der Kamera hergibt“, erwiderte Rensing. Die Wendung der Ereignisse schien ihn nicht zu überraschen. „Falls, und ich sage bewusst falls sich bestätigen sollte, dass die Kamera defekt ist, wirft das in der Tat ein neues Licht auf die Sache. Ist Ihnen eigentlich klar, was das bedeuten könnte, Herr Kramer?“


    Ich nickte. „Eine zweite Person muss zum Todeszeitpunkt in der Wohnung gewesen sein und die Kamera bedient haben.“


    „Was nicht zwangsläufig bedeutet, dass es kein Selbstmord war.“


    Ich wollte Rensing gerade an den Kopf werfen, was ich von dieser Feststellung hielt, als die beiden Beamten der Spurensicherung das Zimmer betraten.


    „Kein Fingerabdruck auf der Aufnahmetaste“, sagte Ranke.


    Er kam mir vage bekannt vor. Wahrscheinlich war er einer der Männer gewesen, die am Tag nach Franks Tod unsere Wohnung auf links gezogen hatten und die ich damals nur schemenhaft wahrgenommen hatte.


    „Na fabelhaft“, gab Rensing zurück. „Und das hättet ihr nicht schon am Freitagabend überprüfen können?“


    „Wie hätten wir das denn ahnen können? Alles hat auf einen Selbstmord hingedeutet“, versuchte Ranke sich zu rechtfertigen – sichtlich zerknirscht, dass man ihm Schlamperei vorwarf.


    „Wir haben sogar die Wohnungstür überprüft“, stimmte Jansen zu. „Keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen.“


    „Packt Kamera und Stativ ein und fahrt ins Labor. Ich will, dass ihr jeden verdammten Abdruck sichert, den ihr finden könnt.“ Rensing wandte sich Kevin und mir zu. „Und von Ihnen brauche ich Vergleichswerte. Ich muss Sie bitten, mich aufs Präsidium zu begleiten.“


    „Das können Sie sich abschminken, Sheriff“, rief Kevin aus. „ Ich denk ja gar nicht dran, mich von euch registrieren zu lassen. Sobald ihr meine Abdrücke habt, steh ich in euren Datenbanken und bin die längste Zeit ein freier Mensch gewesen. Da könnt ihr mir ja gleich einen Strichcode ins Genick tätowieren. Wenn ihr meine Fingerabdrücke haben wollt, müsst ihr mir schon die Hand abhacken.“


    Rensing musterte Kevin einige Sekunden lang. Dann lächelte er. „So wie es in dieser Wohnung riecht, Herr Siegmann, sollten Sie es sich gut überlegen, ob Sie sich wirklich mit mir anlegen wollen. Schätze, eine Leibesvisitation und ein kleines Drogenscreening dürften Sie in ganz andere Schwierigkeiten bringen.“


    Kevin schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und machte Anstalten aufzustehen. Ich packte ihn an der Schulter und drückte ihn auf das Sofa zurück.


    „Jetzt reg dich ab, Kevin. Wie sollen die denn sonst feststellen, wer außer uns die Kamera angefasst hat. Herr Rensing“, wandte ich mich an den Hauptkommissar, „können Sie uns garantieren, dass unsere Abdrücke vernichtet werden, sobald die Vergleichsanalyse abgeschlossen ist?“


    „Wenn Sie kooperieren, werde ich sehen, was ich tun kann.“


    „Leben wir hier in einem Polizeistaat, oder was?“ Kevin vergrub sein Gesicht in den Händen und fluchte leise.


    „Letzte Warnung, Herr Siegmann“, sagte Rensing. „Wenn Sie es unbedingt darauf anlegen wollen, schleife ich Sie in Handschellen aufs Präsidium.“


    Bevor Kevin sich endgültig um Kopf und Kragen reden konnte, hatte ich ihn schon am Handgelenk gepackt. „Lass es, Kevin.“


     


    Als ich später am Abend mit Eva und Stefan Marcks in Evas Wohnung saß, hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Meine Gedanken fuhren Achterbahn, und immer wieder fielen mir Kevins Worte ein: „Meine Kamera hätte er dafür ja auch gar nicht benutzen können. Die ist defekt.“


    Zwei beiläufig daher gesagte Sätze hatten meine Welt auf den Kopf gestellt. Seit man auf dem Präsidium unsere Fingerabdrücke abgenommen und mit denen auf der Kamera verglichen hatte, gab es keinen Zweifel mehr. Abgesehen von Kevin und mir hatte niemand die Kamera angefasst. Nicht einmal Frank. Wer auch immer die Kamera bedient hatte, er musste Handschuhe getragen haben.


    Stefan schien das bedrückende Schweigen nicht länger auszuhalten. „Vielleicht hat Frank ein Kaugummi benutzt oder ein Stück von einer Büroklammer?“


    „Nein“, widersprach ich. „Der Camcorder ist nicht manipuliert worden. Selbst wenn mir da was entgangen sein sollte - die Jungs von der Spurensicherung hätten es garantiert bemerkt. Ich gehe jede Wette ein, dass es kein Selbstmord war.“


    „Du darfst jetzt nicht vorschnell alles in Frage stellen.“ Eva musterte mich besorgt.


    „Ach nein?“, fragte ich barsch. „Und warum nicht?“


    „Was Eva sagen will, ist, dass es - auch wenn ein anderer den Camcorder bedient hat - ein Selbstmord bleibt. Wie hätte man Frank zwingen können, sich die Pulsadern aufzuschneiden?“


    Stefan hatte behutsam und in ruhigem Tonfall gesprochen, dennoch brachte es mich in Rage. Wieso hatte ich ihn überhaupt angerufen und hergebeten? Ich war ihm doch nichts schuldig.


    „Auf welcher Seite stehst du überhaupt?“, fuhr ich ihn an. „Ich hab keine Ahnung, wie man Frank zwingen konnte. Aber ich weiß, dass es so gewesen sein muss. Wenn du wirklich sein Freund warst, müsstest du das auch wissen. Oder hast du etwa die Kamera bedient?“


    „Für wen hältst du dich eigentlich?“ Stefan sprang auf und griff nach seiner Jacke. „Wer gibt dir das Recht, hier den Scharfrichter zu spielen.“


    „War das jetzt wirklich nötig?“, fauchte Eva. „Manchmal kannst du ein echter Kotzbrocken sein, Philip.“


    Sie hastete Stefan, der bereits im Treppenhaus verschwunden war, hinterher. Ich blieb allein in der Küche zurück.


    Meine Frage war unangebracht gewesen. Zumindest übereilt. Von der Hand zu weisen war sie allerdings nicht. Wer kam denn sonst in Frage? Jansen von der Spurensicherung hatte gesagt, dass sie die Wohnungstür überprüft und keinen Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen finden konnten. Wenn zum Zeitpunkt des inszenierten Selbstmords eine zweite Person in der Wohnung war, hatte Frank ihr aus freien Stücken den Zugang gewährt. Aber warum? Brauchte er einen Beistand? Eine Art Euthanasie? Dann wären nach meinem Empfinden nur drei Personen in Frage gekommen: Stefan Marcks, Jan Lohoff und in erster Linie ich selbst. Wie hätte ich reagiert, wenn Frank mit diesem Wunsch zu mir gekommen wäre? Gab es Argumente, die einen Menschen dazu bewegen könnten, den Selbstmord des besten Freundes nicht nur zu dulden, sondern sogar zu filmen?


    Ich war überzeugt, dass ich Frank mit aller Macht von diesem Schritt abzuhalten versucht hätte. Jeder, der ihm nahestand, hätte das getan. Wenn jemand in der Wohnung war, dann hatte dieser Jemand Druck ausgeübt. Und dann war es kein Selbstmord mehr. Dann war es Mord! Und Frank musste seinen Mörder gekannt haben, andernfalls hätte er ihn nicht in die Wohnung gelassen. Musste ich den Kreis der Verdächtigen vergrößern? Vielleicht war es nur ein harmloser Besuch? Jemand klingelt. Frank lässt ihn herein. Ein Kommilitone? Ein Cousin oder Onkel? Die Zeugen Jehovas? Aus all den in Frage kommenden Kandidaten die Person herauszufiltern, die für Franks Tod verantwortlich war, glich der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Und das Motiv? Rache für den Mord an Pape?


    Die Wohnungstür wurde aufgeschlossen. Eva betrat, gefolgt von Stefan, wieder die Küche. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen oder ärgern sollte, und entschied mich, zumindest für den Augenblick, für einen Waffenstillstand.


    „Ich bin übers Ziel hinausgeschossen. Das war nicht fair, entschuldige.“


    „Nein, nein! Du hast ja völlig Recht!“ Stefans Gesichtsausdruck war unschwer zu entnehmen, dass er noch immer aufgebracht war. „Ich bin in höchstem Maße verdächtig!“


    „Angenommen, Frank war wirklich drogensüchtig und hat im Rausch einen Menschen ermordet“, spekulierte Eva. „Dann muss er, wieder bei Sinnen, heftige Gewissensbisse gehabt haben. Vielleicht hat das jemand ausgenutzt. Vielleicht hat der Unbekannte Frank gedroht, zur Polizei zu gehen, und ihm wahre Schreckensszenarien über die Folgen vor Augen geführt.“


    „Das ist doch Bullshit.“ Stefans Aggressivität schien nicht nachlassen zu wollen. „Frank hat den Mord an Pape in dem Video doch selbst gestanden. Wie hätte man ihm da mit Denunziation drohen können?“


    „Wieso willst du auf Teufel komm raus an der Selbstmordthese festhalten?“, fragte ich. „Ist es so unvorstellbar, dass er gar nichts zu gestehen hatte? Warum fällt es dir so schwer, an Franks Unschuld zu glauben?“


    „Seine Unschuld?“ Stefan lachte auf. „Moment mal, ganz langsam, Philip. Willst du etwa andeuten, dass Frank den Mord an Pape gar nicht begangen hat? Seine Fingerabdrücke waren auf dem Messer, schon vergessen? Überall in Papes Wohnung hat man Hinweise auf Franks Anwesenheit gefunden.“


    „Und wenn schon. Dann ist er halt in der Wohnung gewesen. Was beweist das schon? Pape ist an einer Kopfverletzung gestorben. Nicht an Schnitt- oder Stichwunden.“


    „Okay, Philip, mag sein, dass ich Frank nicht so gut gekannt habe wie du. Wenn dich das besser schlafen lässt, bitte, meinetwegen. Aber genau da liegt dein Problem.“


    „Was soll das heißen?“


    „Vielleicht beweist die Sache mit der Kamera, dass Frank nicht allein gewesen sein kann. Einverstanden. Aber mit dem Mord an Pape hat das nicht das Geringste zu tun. Frank hat Pape getötet. Dafür gibt es Beweise. Willst du uns ernsthaft weismachen, Frank sei zwar in Papes Wohnung gewesen, aber das Tranchiermesser hat er nur so zum Spaß in der Hand gehabt? Und dann spaziert einige Tage später Papes wahrer Mörder in eure Wohnung und zwingt Frank zum Selbstmord? Merkst du eigentlich gar nicht, wie dämlich sich das anhört?“


    Eva nestelte an einem ihrer zahlreichen Ohrringe. „Auf die Art kommen wir nicht weiter“, sagte sie und kraulte Churchill, der es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte, hinter den Ohren. „Die Geschichte mit dem Camcorder wirft Fragen auf, da sind wir uns einig. Aber Antworten werden wir nur finden, wenn wir an einem Strang ziehen. Stefans Erklärung scheint mir plausibel zu sein. Einen Pferdefuß hat sie trotzdem: Es ist schon schwer zu schlucken, dass Frank jemanden gebeten haben soll, ihm in den letzten Minuten beizustehen, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man in einer solchen Situation auch noch den Aufnahmeknopf einer Kamera gedrückt halten kann. Erst recht nicht, wenn es sich bei unserem Unbekannten um einen Freund von Frank handelte.“


    „Ich weiß, dass das schwer vorstellbar ist. Trotzdem muss es so abgelaufen sein“, beharrte Stefan. „Philips Vermutung ergibt doch noch weniger Sinn. Ich wiederhole mich: Wie hätte man Frank zwingen können, sich die Pulsadern aufzuschneiden? Ein Selbstmord ist immer ein freiwilliger Akt. Ein Mensch, der nicht sterben will, ist dazu überhaupt nicht fähig.“


    „Genau das wage ich zu bezweifeln“, wiedersprach ich. „Denk doch zum Beispiel nur mal an die entsetzlichen Bilder vom Terroranschlag auf das World Trade Center. Alle Welt hat sich gefragt, wie Menschen aus Hunderten von Metern in die Tiefe springen konnten, obwohl sie doch wissen mussten, dass es ihren sicheren Tod bedeutet. Wollten diese Menschen sterben? Wohl kaum! Das waren erzwungene Selbstmorde. Menschliches Verhalten in Extremsituationen lässt sich nicht rational erklären. Aus Angst vor Schmerzen, erst recht aus Angst vor dem Tod, ist jeder Mensch bereit, nach einem letzten Strohhalm zu greifen. Vielleicht hoffte Frank, dass in letzter Sekunde die Tür aufgeht und sein Peiniger überwältigt wird.“ Ich erschrak bei dem Gedanken, dass die einzige Person, auf die Frank hoffen konnte, ich selbst war. „Blutverlust führt nur langsam zum Tode. Ich sehe nicht ein, warum man die Vorstellung, Frank wollte vielleicht nur Zeit gewinnen, ins Lächerliche ziehen muss. Und außerdem“, einen Trumpf hatte ich noch, „wer sagt uns denn, dass der Unbekannte nicht auch damit gedroht hat, einem anderen Menschen etwas anzutun? Einer Person, die Frank liebte. Seiner Mutter oder seinem Vater zum Beispiel.“


    „Oder dir“, warf Eva ein.


     


    *


     


    Gegen halb drei wurde Martin Rensing von einem stechenden Unterleibsschmerz aus dem Schlaf gerissen. Die Prostata – Geißel jedes dritten Mannes jenseits der Midlifecrisis. Rensing konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte, ohne einen schmerzhaften Gang zum Klo einlegen zu müssen. Benommen wankte er zur Toilette.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken. Rensing stieg hinauf ins Arbeitszimmer, kramte die Abschrift der Videoaufnahme aus dem Ablagekasten und stapfte die Treppen wieder hinunter, um sich einen Kaffee aufzusetzen. Am Küchentisch ließ er sich auf einen Stuhl sinken, rieb sich die Augen und starrte auf die letzten Worte, die Frank Laurenz der Welt mitzuteilen hatte. Von Anfang an waren sie ihm bemerkenswert vorgekommen, schienen eine Botschaft zu enthalten, sie sich ihm nicht offenbaren wollte. Und was hatte die heutige Erkenntnis zu bedeuten, dass sich zum Zeitpunkt des Selbstmords allem Anschein nach eine zweite Person in der Wohnung aufgehalten hatte? War Laurenz äußerem Druck ausgesetzt gewesen? Und wenn ja, was besagte das für die Leichensache Pape?


    Werner Tillack war ihm keine Hilfe gewesen. Zwar hatte Rensings Freund und Kollege beim Betrachten des Videos die erwarteten Reaktionen gezeigt – was Rensing zumindest das Gefühl gab, dass seine eigene Erschütterung nur allzu menschlich war -, doch einen tieferen Sinn, so es denn einen gab, hatte auch Tillack der Aufnahme nicht entnehmen können.


    Rensing hörte, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde, und sah auf die Küchenuhr. Hatte der Bengel denn heute keine Schule? Als Dirk sichtlich angetrunken die Küche betrat, schüttelte Rensing den Kopf und seufzte.


    „Kannst du mir mal verraten, wo du jetzt herkommst?“


    „Wieso bist du nicht im Bett?“


    „Ich stell hier die Fragen.“


    „Alles klar, Herr Kommissar.“ Dirk gackerte albern, wie es nur Betrunkene können. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich war mit Lena im Enchilada zum Essen verabredet. Danach sind wir noch im GoGo gewesen. Falls es dir entgangen sein sollte – sie hatte gestern Geburtstag.“


    „Das wusste ich nicht, entschuldige.“


    „Wir sind jetzt fast zwei Jahre zusammen.“ Dirk schlurfte zum Kühlschrank rüber und kramte einen Joghurt hervor. „Ich erwarte ja gar nicht, dass du sie mit Geschenken überhäufst, aber ein simples ‚Herzlichen Glückwunsch‘ wäre ja wohl nicht zu viel verlangt.“


    Rensing schwieg. Dirks Beziehung zu Lena hatte er nie wirklich akzeptieren können. Der Altersunterschied – Lena Finke war siebenundzwanzig, nein, achtundzwanzig seit gestern – war schon schwer zu schlucken, aber die Tatsache, dass sie am Schiller-Gymnasium, wo Dirk die zwölfte Jahrgangsstufe besuchte, als Referendarin unterrichtete, war nach Rensings Empfinden schlicht zu viel des Guten.


    „Was liest du da?“, fragte Dirk und spähte seinem Vater über die Schulter. „Seit wann interessierst du dich denn für Philosophie?“


    Rensing wandte sich um. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Na hier.“ Mit dem Löffel tippte Dirk auf einige Textstellen. „Die beste aller möglichen Welten … der Mensch ist des Menschen Wolf … Gott ist tot. Lauter philosophisches Zeug halt. Das Letzte ist ein Nietzsche-Zitat, glaub ich.“


    Rensing schoss von seinem Stuhl hoch und schnappte sich die Mappe vom Tisch. „Geh ins Bett, Junge“, rief er über die Schulter hinweg, als er aus der Küche hastete. „In nicht mal vier Stunden musst du schon wieder raus.“


    „Das glaubst du doch wohl nicht im Ernst“, rief sein Sohn ihm nach.




    



[bookmark: _Toc353610970]Eine einzige blutige Masse


     


    Ulrike Thalbach tastete auf dem Nachttischschränkchen nach ihrem Pager. Ein kurzer Blick auf das leuchtende Display ließ sie aufseufzen.


    „Ich muss los.“


    „Das kann ja wohl nicht wahr sein“, stöhnte Filippo und rollte sich auf die Seite. „Es ist nach drei. Das kann doch einfach nicht wahr sein. Porca miseria.“


    „Jetzt hör schon auf, Pippo. Das ist nun mal mein Job.“ Sie schlang sich die Bettdecke um die Schultern, sammelte ihre auf dem Boden verstreute Kleidung ein und hastete zum Telefon im Flur.


    „Merda!“, ertönte es aus dem Schlafzimmer. „Du hast einen Scheißjob.“


    Ulrike Thalbach wählte Blochs Handynummer und drückte die Freisprechtaste. Fummelte Slip und BH aus dem Knäuel und zog sich an.


    „Bloch!“, meldete sich die tiefe Stimme ihres Kollegen.


    „Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Grund, mich um meinen wohlverdienten Schlaf zu bringen“, ranzte sie ihn an.


    „Erzähl mir doch nichts, Uli. Dein sizilianischer Gigolo hatte dich doch bestimmt gerade in der Mangel.“


    „Va fanculo, stronzo!“, brüllte Filippo aus dem Schlafzimmer.


    „Hoppla, kann er mich etwa hören? Scusa me, Pippo. Kein Amore mehr heute Nacht.”


    „Lass den Scheiß, Simon. Was ist los?“


    „Wasserleiche. Solltest du dir besser mal ansehen. Eine einzige blutige Masse.“


    „Wo bist du?“


    „Rheinauhafen. Rettungswagen und SpuSi sind unterwegs. Wie lange wirst du brauchen?“


    „Halbe Stunde.“


    Sie legte auf und eilte zurück ins Schlafzimmer.


    Filippo lag auf dem Rücken und rauchte. „Jedes Mal das gleiche. Wie kann dir das nur Spaß machen? Sei pazzo! Immer nur Mord und Totschlag. Das ist kein Leben für eine Frau.“


    „Fang nicht wieder damit an, Pippo.“ Ihre Augen tasteten seinen muskulösen Körper ab. Er machte keine Anstalten, sich anzuziehen. „Wir holen das nach. Versprochen.“


    „Das sagst du immer. Sieh nur, was du angerichtet hast.“ Mit beiden Händen deutete er auf seine erigierte Manneskraft. „Der kleine guerriero steht Gewehr bei Fuß.“


    „Der kleine guerriero wird sich halt gedulden müssen.“ Sie legte ihr Schulterhalfter an, beugte sich zu Filippo hinunter und küsste zärtlich das Geflecht tiefschwarzer Haare auf seiner Brust. „In ein paar Stunden bin ich zurück.“


    „Porca miseria!“, fluchte Filippo erneut und presste sich ein Kopfkissen auf das Gesicht.


     


    Fünfundzwanzig Minuten später stieg Ulrike Thalbach aus ihrem marineblauen A3 und marschierte in die Richtung des Scheinwerfers, den man am Rand des Hafenbeckens aufgebaut hatte. Moderiger Geruch wehte ihr entgegen. Ein Gemisch aus Abfall, Exkrementen und totem Fisch. Aus der Entfernung erkannte sie die hochgewachsene Statur ihres Kollegen, der in gebeugter Haltung einem Mediziner des Rettungswagens über die Schulter spähte. Als sie ihn erreichte, konnte sie ihn fluchen hören.


    „... das ist ja wohl offensichtlich, Sie Genie. Ich habe gefragt, ob die Schiffschraube ihm auch die Gesichtsverletzungen beigebracht haben könnte.“


    Ulrike Thalbach starrte auf den von Feuchtigkeit glänzenden Körper zu ihren Füßen und musste einen Moment gegen den Brechreiz ankämpfen. Der Leiche fehlten beide Unterschenkel. Auch der linke Arm war auf halber Höhe abgetrennt. Der Bauch war in voller Breite aufgeschlitzt. Die übel riechenden Eingeweide quollen heraus.


    „Unwahrscheinlich“, mutmaßte der Arzt. „Wenn ihn die Schiffschraube auch im Gesicht erwischt hätte, wäre es jetzt quasi nicht mehr vorhanden. Nein, dieser Mann ist brutal zusammengeschlagen worden. Nach den Wundmahlen zu schließen, hat der Angreifer einen Schlagring benutzt.“ Er drehte den Kopf der Leiche vorsichtig zur Seite und klappte das Kinn ein wenig nach unten. „Klaffende Wunde am Hinterkopf, Unterkiefer und Jochbein zertrümmert.“ Mit geübten Handgriffen tastete er den Oberkörper ab. „Multiple Rippenbrüche.“


    „Ist er ertrunken?“, fragte Ulrike Thalbach.


    Der Mediziner musterte sie kurz, bevor er antwortete. „Mit Sicherheit, ja.“


    „Todeszeitpunkt?“


    „Schwer zu sagen.“ Er legte die Stirn in Falten. „Schätze, die Leiche hat ein bis zwei Tage im Wasser gelegen.“


    Bloch erhob sich. „Der Körper hat sich in einer Schiffsschraube verfangen. Da haben wir wohl Glück gehabt, Uli. Ansonsten wäre er vielleicht erst in ein paar Wochen wieder aufgetaucht. Fäulnisgase hin oder her“


    Der Anblick der zerfetzten Leiche erweckte in Ulrike Thalbach alles andere als Glücksgefühle. „Personalien?“


    Bloch grinste. „Freundlicherweise hat er seine Brieftasche zum Baden mitgenommen.“


    „Lass den Scheiß, Simon. Findest du das hier etwa witzig?“ Sie zeigte auf die Leiche. „Also, wer ist das?“


    „Ein Journalist namens Henning Gerts. Abgesehen von seinem Perso war auch ein Presseausweis in der Brieftasche. Hab schon mit der Bereitschaft telefoniert. Ein unbeschriebenes Blatt. Ist lediglich mal bei einer Razzia auffällig geworden.“


    „Drogen?“


    „Koks.“


    „Hast du schon rausgekriegt, für welche Zeitung er gearbeitet hat?“


    „Nee, noch nicht. Der Computer hat auch nicht viel ausgespuckt. Geboren 1975 in Brühl. Wohnhaft in Deutz.“


    „Raubmord?“


    „Mit Sicherheit nicht. Knapp zweihundertfünfzig Euro in bar – nagle mich nicht auf eine exakte Summe fest, die Scheine sind durch die Nässe zu Brei verklumpt -, außerdem Kreditkarte, Breitlinguhr, Platinring. Alles noch da.“


    „War wohl einer heißen Sache auf der Spur.“


    „Möglich. Was denkst du? Auftragsarbeit?“


    Ulrike Thalbach zuckte mit den Schultern. „Sieht das für dich professionell aus?“


    Bloch beugte sich wieder zur Leiche herunter und betrachtete das geschwollene Gesicht des Toten. „Rohe, sinnlose Gewalt. Ein Profi arbeitet anders.“


    „Zumindest dürfte feststehen, wo man ihn ermordet hat.“


    „Wieso? Wo denn?“


    „Für einen Polizeibeamten hast du eine erschreckend schwache Kombinationsgabe. Den Anruf von gestern Morgen schon vergessen?“


    „Die Blutspuren auf der Hohenzollernbrücke?“


    In aller Herrgottsfrühe hatte ein Jogger die Polizei Köln informiert. Er hatte auf halber Höhe der Brücke Spritzer am Geländer entdeckt, die verdächtig nach Blut aussahen. Zwei Streifenbeamte hatten die Sache überprüft. Es handelte sich tatsächlich um Blut. Man war von einer Schlägerei ausgegangen – in Köln keine Seltenheit - und hatte die Angelegenheit mangels weiterer Hinweise als unbedeutend abgetan.


    „Schick die Jungs von der SpuSi mal hin. Die sollen sich nach Fingerabdrücken umsehen.“


    Bloch nickte und machte sich auf den Weg zum Einsatzwagen. Drei Minuten später kam er zurück. „Sind unterwegs.“


    „Was ist mit seiner Wohnung? Sieht sich da schon jemand um?“


    „Chris und Marion. Den Bericht gibt´s im Laufe des Vormittags.“


    „Sieh zu, dass jemand die Zeitungen abklappert. Stadtanzeiger, Express, die ganze Palette. Ich will sämtliche Artikel sehen, die er in den letzten sechs Monaten geschrieben hat, und ich will wissen, woran er aktuell gearbeitet hat. Lass die Leiche in die Rechtsmedizin bringen. Hier können wir nichts mehr tun. Lagebesprechung um neun.“


    Bloch grinste. „Armer Pippo. Catenaggio heute, oder?“


    „Das ist nicht witzig, Simon.“


     


    *


     


    Gegen halb elf fuhr Rensing in seinem alten Astra auf den Parkplatz am Dom. Er blieb noch für einige Minuten im Wagen sitzen, trommelte mit zwei Fingern auf das Lenkrad und ordnete seine Gedanken. Als ihm dank Dirk aufgegangen war, wonach er zu suchen hatte, hatte es ihn nur eine knappe Stunde gekostet, die Zitate zu googeln. Die Idee von der besten aller möglichen Welten stammte von Gottfried Wilhelm Leibniz, einem deutschen Philosophen des ausgehenden 17. Jahrhunderts. Fasziniert hatte Rensing in diversen Links die Reaktionen studiert, die auf Leibniz These gefolgt waren. In Voltaires Komödie „Candide“, in der der Titelheld von einer Katastrophe in die andere taumelt, war sie regelrecht der Lächerlichkeit preisgegeben worden. Die Abschrift der Videoaufnahme und die unerschöpflichen Quellen des Internets zu Rate ziehend, war es Rensing gelungen, weitere Stellen zu entschlüsseln, die auf philosophische Zitate anspielten: „Sollen sie doch weiter ihre Kämpfe führen. Alle gegen Alle. Der Mensch ist des Menschen Wolf.“ Thomas Hobbes, Leviathan, erschienen 1651. „Du warst mein Übermensch. Gott ist tot.“ Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra, 1885.


    Warum hatte Frank Laurenz seine letzte Botschaft mit philosophischen Fingerzeigen gespickt?


    Um den Sinn seiner Entdeckung deuten zu können, war ein Gespräch mit einem Fachmann unumgänglich, und Rensing hatte nicht lange überlegen müssen, um einen geeigneten Kandidaten zu bestimmen. Jan Lohoff war die einzig richtige Wahl. Auch Walter Beekmann wäre zweifellos im Stande, Licht ins Dunkel zu bringen, aber wenn Polizeipräsident Strathaus spitzbekam, dass Rensing nicht aufhörte, im Umfeld der Universität Fragen zu stellen, war Ärger vorprogrammiert.


    Lohoff und Beekmann hätten am Samstagmorgen die Hinweise verstehen müssen. Aber sie hatten geschwiegen. Warum? War es ihnen nicht weiter wichtig erschienen, weil sie Tag für Tag mit diesen Themen konfrontiert werden? Beekmann war in erster Linie am Wohle der Universität gelegen. Er hätte sich eher auf die Zunge gebissen, als Rensings Augenmerk auf die Hochschule zu lenken. Aber warum hatte Lohoff nichts gesagt? Bei der Vorführung der Videoaufnahme und im nachfolgenden Gespräch hatte der junge Akademiker ein hohes Maß an Betroffenheit an den Tag gelegt.


    Rensing kramte den Lageplan der Universitätsgebäude, den er aus dem Internet besorgt hatte, aus dem Handschuhfach, suchte nach dem Weg zum Philosophischen Seminar, stieg aus und steuerte auf die Gasse rechts vom Fürstenberghaus zu.


    Was hatten die neuen Erkenntnisse zu bedeuten?


    Erste These: Laurenz ist zum Zeitpunkt des Selbstmords nicht Herr seiner Sinne. Vollgepumpt mit Drogen, redet er lauter wirres Zeug daher und lässt Gelesenes oder Erlerntes einfließen, ohne dass es einen tieferen Sinn dafür gäbe.


    Eine plausible Erklärung, die hervorragend ins Gesamtbild passte.


    Zweite These: Laurenz weiß genau, was er sagt. Die philosophischen Anspielungen sind eine Art Abrechnung. Anklagen gegen wen auch immer. In dem Fall wäre auch der Rest des Videos mit anderen Augen zu betrachten. Aber warum hatte er das Kind nicht einfach beim Namen genannt? Warum waren versteckte Hinweise nötig, die einem Laien überhaupt nicht auffallen konnten?


    Laurenz´ Botschaft war - abgesehen von den Passagen, in denen er das Wort direkt an seinen Mitbewohner Philip Kramer richtete - für die Polizei bestimmt. Wenn er mit den Zitaten eine bestimmte Absicht verfolgte, hätte ihm doch klar sein müssen, dass diese den ermittelnden Beamten verborgen blieb.


    War noch eine dritte These denkbar?


    Rensing verzichtete auf den Aufzug und stieg die Treppen hinauf. In der zweiten Etage angekommen, sah er sich um. An den Wänden hingen Poster von philosophischen Kongressen und etliche Aushänge mit Seminarterminen und Namenslisten. Am Ende des Ganges sah Rensing ein Schild, auf dem „Sekretariat“ geschrieben stand. Er betrat den kleinen Raum und reihte sich hinter drei Studenten ein, die offenbar Bücher zurückbrachten. Nach wenigen Minuten war er an der Reihe. Eine hübsche Blondine, dem Alter nach ebenfalls Studentin, sah ihn freundlich an.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Rensing zog seinen Ausweis heraus und hielt ihn ihr hin. „Martin Rensing, Kripo Münster. Ich möchte zu Herrn Lohoff. Können Sie mir sagen, wo ich sein Büro finde?“


    „Den Gang zurück, durch die Doppeltür hindurch, dann rechter Hand die zweite Tür“, betete sie routiniert herunter. „Aber Herr Lohoff hält gerade ein Seminar über Ethik in Raum 308. Wollen Sie vielleicht eine Nachricht für ihn hinterlassen?“


    „Raum 308? Ist das hier im Gebäude?“


    Die Studentin nickte. „Das Seminar geht bis Viertel vor. Wenn Sie möchten, können Sie vor seinem Büro auf ihn warten.“


    „Das wird nicht nötig sein. Vielen Dank.“


    Rensing marschierte zurück zum Treppenhaus. Vor Raum 308 angekommen fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, klopfte zweimal an und stieß die Tür auf – direkt in den Rücken einer rothaarigen Studentin, die erschrocken aufstöhnte.


    „Können Sie nicht aufpassen“, fuhr sie ihn an.


    Er murmelte eine Entschuldigung und sah sich verblüfft um. Der Raum drohte aus allen Nähten zu platzen. Zusammengepfercht wie Hennen auf der Legebatterie, kauerten Studenten Schulter an Schulter auf Stühlen, Fensterbänken und auf dem Fußboden. Jan Lohoff lehnte am Pult – die Arme lässig vor dem Körper verschränkt. Fast hätte Rensing ihn nicht wiedererkannt. In Bluejeans und schwarzem Rollkragenpullover gekleidet, mit einer ovalen Brille ohne Gestell, die Haare zu einem kurzen Zopf gebunden, hatte er mit dem geschniegelten Akademiker, als den Rensing ihn im Präsidium kennen gelernt hatte, nur noch wenig gemein.


    „Hauptkommissar Rensing“, rief er aus. „Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs? Sie wollen doch nicht etwa in den Rosengarten der Philosophen eindringen?“


    Im Raum brach Gelächter aus. Rensing errötete. „Entschuldigung. Ich wollte nicht stören.“


    „Sie stören keineswegs. Im Gegenteil. Wir diskutierten gerade über die Frage, inwieweit sich unser Verständnis von Ethik und Moral auf philosophischen Erkenntnissen gründet. Was denken Sie, Herr Rensing?“


    Aller Augen wandten sich ihm zu.


    „Das ist zwar nicht mein Fachgebiet“, antwortete er zögerlich, „aber was den einfachen Mann von der Straße angeht, würde ich der Philosophie keine allzu große Bedeutung beimessen.“ Unter den Studenten setzte Getuschel ein. „Meine Vorstellungen von Ethik und Moral gewinne ich doch wohl eher aus der Erziehung und aus meinem gesellschaftlichen Umfeld.“


    „Und woher haben Ihre Eltern und die Gesellschaft diese Vorstellungen?“, hakte Lohoff nach. „Was ist die Gesellschaft anderes, als eine Ansammlung von Individuen? Warum hat Frau Rupp Ihnen keine saftige Ohrfeige verpasst, als Sie ihr die Türklinke ins Kreuz gerammt haben? Und warum fordere ich meine Studenten nicht auf, den Störenfried aus meinem Seminar zu entfernen?“


    Rensing kam sich vor wie ein kleiner Schuljunge.


    „Wir sind vernunftbegabte Lebewesen, Herr Rensing. Wir alle haben eine Vorstellung, was richtig und was falsch ist, und unsere Vernunft ist weder anerzogen, noch werden Sie sie unter einem Mikroskop entdecken können. Ob Sie Ihre Handlungen nun an Kant, der Stoa oder den Utilitaristen orientieren und ob Sie sich dessen überhaupt bewusst sind, spielt nur eine untergeordnete Rolle.“


    Rensing überlegte, wer oder was die Stoa und die Utilitaristen sein mochten, fragte aber nicht weiter nach. „Was den Stellenwert der Erziehung angeht, muss ich Ihnen aus meiner Erfahrung als Polizist wiedersprechen. Die meisten Straftäter kommen aus einem zerrütteten sozialen Umfeld. Lesen Sie mal die Statistiken, Herr Lohoff. Jugendliche, deren Eltern nur über eine geringe Schulbildung verfügen und obendrein Alkoholiker sind, geraten eher auf die schiefe Bahn als Jugendliche, die ein intaktes Familienleben genießen. Ein Kind, das sein Leben lang beschimpft und geschlagen wurde, hat erfahrungsgemäß auch selbst eine niedrige Hemmschwelle, was Gewalt angeht. Philosophie hat damit nichts zu tun.“


    „Vorsicht, Herr Rensing.“ Lohoff reckte einen Zeigefinger in die Höhe. „Was Ihr unerschütterliches Vertrauen in die Erfahrung angeht, muss ich Sie warnen: In diesem Zimmer sitzt ein ganzes Heer von Kantianern.“


    Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass ihm der Disput Spaß zu machen schien. Vielleicht amüsierte er sich aber auch nur über Rensings Versuch, sich auf ein Terrain zu wagen, auf dem er sich bewegte wie ein Schlittschuhläufer, der zum ersten Mal auf einer Eisfläche steht.


    „Machen Sie nicht den Fehler, Philosophie als weltfremdes Gefasel abzutun, Herr Rensing. Sie müssen mir schon genau zuhören. Es geht nicht darum, wie ein Mensch sich verhält und warum er sich so verhält. Es geht darum, wie er sich verhalten sollte. Ihr straffällig gewordener Jugendlicher aus zerrüttetem Elternhaus ist sich des verwerflichen Charakters seiner Handlungen durchaus bewusst. Sonst könnte er auch von keinem Gericht der Welt für seine Taten verurteilt werden. Er wäre, wie es so schön heißt, unzurechnungsfähig. Ich muss keine Polizeistatistiken lesen, um zu wissen, dass ein intaktes soziales Umfeld das Risiko amoralischen Verhaltens minimiert – jeder Mensch ist die Summe seiner Erfahrungen -, aber das ist nicht der Punkt, um den es hier geht.“


    „Sondern?“


    „Frau Rupp“, wandte sich Lohoff an die rothaarige Studentin. „Wären Sie so freundlich, Herrn Rensing Kants kategorischen Imperativ zu entschleiern?“


    „Nach Kant darf ich meine Entscheidung, eine Handlung zu begehen oder zu unterlassen, nicht von den Folgen abhängig machen“, plapperte die Angesprochene prompt los. „Die Handlung an sich muss moralisch vertretbar sein. Ich stehle nicht, weil ich nicht will, dass man mich bestiehlt. Ich lüge nicht, weil ich nicht will, dass man mich belügt. Kant behauptet: Wenn alle Menschen ihre Handlungen auf eine potenzielle Gesetzmäßigkeit überprüfen, wenn alle Menschen sich fragen: ‚Kann ich wollen, dass die Maxime meines Handelns zu einem allgemeingültigen Gesetz erhoben wird?‘ – dann, und nur dann, handeln sie moralisch.“


    „Wohlgemerkt, Herr Rensing“, ergänzte Lohoff, „wir reden hier nicht von politischen Gesetzen. Wir sprechen von einer Selbstgesetzgebung der praktischen Vernunft. Jede Handlung ist das Resultat einer freien Willensentscheidung.“


    „Kant war ein Idiot.“ Rensing genoss das entsetzte Gemurmel im Raum. „Wenn Lügen dem Grunde nach moralisch falsch wäre, dürfte ich selbst dann nicht die Unwahrheit sagen, wenn ich einen Menschen vor Schaden bewahren könnte. Das ist Blödsinn.“


    „Nein, Herr Rensing, das ist Idealismus“, sagte Lohoff lächelnd. „Dieser Mensch, den Sie durch eine Lüge vor Schaden bewahren wollen, ist nur deswegen in seine missliche Lage geraten, weil er selbst oder eine dritte Person eine moralisch falsche Handlung begangen hat. Ein Beispiel: Ein Kollege, mit dem Sie auch privat befreundet sind, hat Bestechungsgelder angenommen, und Sie werden in dieser Angelegenheit befragt. Durch eine Lüge könnten Sie Ihren Kollegen vor einer Verurteilung bewahren, ja. Aber wie sind Sie denn in die Situation, die eine Notlüge erforderlich macht, geraten? Verstehen Sie, was ich sagen will, Herr Rensing? Kant hat für sich nie den Anspruch auf letzte Wahrheit erhoben. Er hat lediglich aufgezeigt, dass eine Welt, in der jeder Mensch seine Handlungen dem kategorischen Imperativ unterwirft, eine gute Welt wäre. Es gibt genügend andere ethische Konzeptionen, die alternative Wege eingeschlagen haben. Und die werden wir uns in der nächsten Woche vornehmen“, sagte er an die Studenten gewandt. „Schluss für heute.“


     


    Wenig später hatten Rensing und Lohoff den Seminarraum verlassen und schlenderten Richtung Treppenhaus.


    „Ich würde Sie ja gerne noch auf einen Kaffee in mein Büro bitten, aber leider habe ich gleich noch einen wichtigen Termin“, sagte Lohoff. „Was kann ich denn für Sie tun, Herr Rensing? Sind Sie gekommen, um meine Studenten zu befragen und sich ein Bild von meiner Arbeit zu machen?“


    „Wenn ich tatsächlich Ihre Studenten befragen würde, bekäme ich wohl ausschließlich Loblieder zu hören.“


    „Dann kann ich in meinem Beruf so schlecht ja nicht sein.“


    „Wie man es nimmt. Von einem Mann mit Ihren Qualifikationen sollte man erwarten können, philosophische Anspielungen zu erkennen.“


    „Franks Videobotschaft. Kompliment, Herr Rensing. Haben Sie es von selbst entdeckt?“


    Rensing überging die Frage. „Leibniz, Hobbes, Nietzsche“, zählte er auf. „Warum haben Sie nicht auf die Zitate hingewiesen?“


    „Sie haben David Hume vergessen“, sagte Lohoff. „Der Passus über die Eigenschaften Gottes ist dessen Enquiry concerning Human Understanding, der Untersuchung über den menschlichen Verstand, entnommen. Hume erteilt in diesem Werk allen Versuchen, die Existenz Gottes durch Analogien zu beweisen, eine deutliche Absage. Und wenn mich nicht alles täuscht, stammen Franks Schlusssätze im Video aus der Bibel. Jesu letzte Worte am Kreuz. Worauf wollen Sie hinaus, Herr Rensing?“


    „Ein Selbstmörder, der eine Botschaft zurücklässt, verfolgt eine bestimmte Absicht. Mir ist nicht klar, was Frank Laurenz mit den philosophischen Zitaten bezwecken wollte. Das ist alles.“


    Lohoff blieb stehen und fixierte Rensing mit wachen Augen. „Nur, damit wir uns von Anfang an richtig verstehen: Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Sie sitzen aus eigenem Antrieb hier, weil Sie Zweifel hegen. Liege ich mit dieser Auffassung richtig?“


    Rensing schwieg.


    „Mithin haben Sie keinerlei Legitimation, mich in dieser Sache zu verhören. Warum sollte ich unter diesen Umständen kooperieren?“


    „Weil auch Sie Zweifel hegen. Zumindest war das am Samstagmorgen mein Eindruck.“


    Lohoff sah Rensing an, als suche er in seinem Gesicht nach einer chiffrierten Nachricht. „Sie haben Recht, Herr Rensing.“ Gemächlich setzte er sich wieder in Bewegung. „Schon vor Wochen ist mir aufgefallen, dass Frank sich verändert hat. Manchmal erschien er zu spät zum Kolloquium, manchmal kam er gar nicht. Den Diskussionen stand er nur noch teilnahmslos gegenüber. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass irgendetwas in seinem Leben in die falsche Richtung lief. Wenn ich Frank auf seine Probleme angesprochen und meine Hilfe angeboten hätte, wäre diese Tragödie vielleicht zu verhindern gewesen. Ich habe versagt, Herr Rensing, und das raubt mir den Schlaf.“


    Er zog ein weißes Tuch aus der Hosentasche, nahm seine Brille ab und wischte sie sauber. „Die Philosophie war ein wichtiger Bestandteil in Franks Leben. Haben Sie sich nie Fragen gestellt, auf die Ihnen die exakten Wissenschaften keine Antworten geben können? Fragen nach der Existenz Gottes, dem Leben nach dem Tod, der Unendlichkeit des Universums? Philosophie ist kein Relikt aus längst vergangenen Zeiten, sie ist wie ein Chamäleon, das sich seiner im steten Wandel befindlichen Umwelt anpasst und immer neue Themenfelder für sich erschließt. Frank hat nach Werten und Orientierungspunkten gesucht, an denen er sein Leben ausrichten konnte. Die Philosophie hat sein Denken und Handeln geprägt, wenn nicht gar bestimmt. Warum sollte es da verwundern, dass sie auch ein fester Bestandteil seiner Abschiedsbotschaft war?“


    „Welcher Philosoph hat denn Mord und Selbstmord für moralisch vertretbar erklärt?“


    Der junge Dozent machte keine Anstalten, die rhetorische Frage zu beantworten. Rensing vollendete seinen Gedankengang.


    „Ist sein Freitod nicht vielmehr ein Zeichen dafür, dass er sich in einer Situation wiedergefunden hat, aus der ihm auch die Philosophie keinen rettenden Weg mehr weisen konnte? Ist Frank Laurenz vielleicht sogar in diese Situation geraten, weil er ihren Wegen gefolgt ist?“


    Lohoff wirkte mit einem Mal abwesend. „Ich weiß es nicht, Herr Rensing.“




    



[bookmark: _Toc353610971]Ziggy Stardust


     


    Ich fühlte mich wie gerädert. Die Fenster in meinem Zimmer verfügten weder über Jalousien noch über Vorhänge, doch es war nicht die Helligkeit, die mir das Einschlafen erschwert hatte. Um zehn ging das Telefon. Bernhard Laurenz, der mir nur kurz mitteilen wollte, dass Annette und er heute nach Gütersloh zurückfahren würden. Für einen Moment war ich versucht, Bernhard von dem Verdacht, Frank sei zum Zeitpunkt seines Todes nicht allein gewesen, zu erzählen, doch hielt ich lieber den Mund. Für derartige Spekulationen war es einfach noch zu früh. Stattdessen fragte ich ihn nur, ob er sich nicht vor der Abreise noch in Franks Zimmer umsehen wolle. Bernhard lehnte beinahe erschrocken ab. Ich solle mit Franks Hinterlassenschaft verfahren, wie ich es für richtig hielte. Das Gespräch dauerte nur eine Viertelstunde. Als ich den Hörer aufgelegt hatte, schleppte ich die durchgeschwitzte Bettwäsche zur Waschmaschine und setzte mich im Schneidersitz auf einen der Sessel in meinem Zimmer, um einen Katalog von Fragen zusammenzustellen, denen ich in den nächsten Tagen meine gesamte Aufmerksamkeit widmen würde.


    Es war an der Zeit, mit einer Aufarbeitung der Ereignisse zu beginnen.


    Laut Pressekonferenz war der Mord an Pape letzte Woche Dienstag zwischen 22 und 23 Uhr begangen worden. Die erste Frage auf meiner Liste lautete: „Wo warst du zum Zeitpunkt der Tat?“


    Meine Arbeit für den AStA machte es seit Jahren erforderlich, einen Terminkalender zu führen. Letztes Jahr hatte Barbara mir zum Geburtstag einen kleinen Montblanc-Kalender geschenkt, den ich immer bei mir trug. Ich kramte ihn aus meiner Jackentasche und blätterte zur entsprechenden Seite. Für Dienstag, den 12. Juni gab es keinen Eintrag, aber ich konnte mich noch vage erinnern, am fraglichen Abend an einem Flugblatttext für unsere Protestaktionen gearbeitet und mir anschließend eine Dokumentation im Fernsehen angesehen zu haben. Frank hatte unsere Wohnung bereits am Nachmittag verlassen. Wann war er wieder zurückgekommen? Es musste irgendwann nachts gewesen sein, denn als ich am Mittwochmorgen gegen acht aufstand, konnte ich aus seinem Zimmer Geräusche hören. Zu Gesicht bekam ich ihn allerdings nicht. Ich ging um kurz nach neun und feilte den ganzen Tag mit meinen AStA-Kollegen an unseren Aktionen. Als ich gegen sieben in die Wohnung zurückkam, saß Frank in Boxershorts und T-Shirt am Küchentisch. Er sah krank aus, und angesichts seines Zustands war es nur allzu verständlich, dass er die übliche Schachpartie ausfallen ließ und früh zu Bett ging. Die nächsten Tage verliefen gleich: Frank verbarrikadierte sich in seinem Zimmer, während ich tagsüber im AStA-Versammlungsraum und abends vor dem Fernseher saß.


    Frank hat seinen vermeintlichen Selbstmord am Freitag gegen Mittag begangen, überlegte ich. Jemand war zum Zeitpunkt des Todes anwesend, und nach meiner Schätzung musste sich der Unbekannte mindestens eine Stunde in unserer Wohnung aufgehalten haben. Wie hatte er sich nur so sicher sein können, dass meine AStA-Sitzung nicht frühzeitig beendet sein würde? Wie hatte er überhaupt wissen können, wo ich mich aufhielt und wie lange ich der Wohnung voraussichtlich fernbleiben würde? Ursprünglich war ein Treffen der AStA-Mitglieder für den Freitag gar nicht geplant gewesen. Erst am Tag zuvor hatte Carsten Bruns den Vorschlag unterbreitet, da wir zeitlich nicht im Soll lagen. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir ein, dass Carsten auch derjenige gewesen war, der die Freitagssitzung regelrecht in die Länge gezogen hatte. Die meisten AStA-Mitglieder hatten gegen Mittag Schluss machen wollen, aber mein Stellvertreter war partout nicht damit einverstanden gewesen. Und so hatten wir schließlich doch bis 15 Uhr weitergemacht.


    Aber das konnte nur ein Zufall sein. Carsten Bruns als Komplize? Unmöglich! Bruns und Frank hatten sich nicht mal gekannt. Was für Beweggründe hätte er haben können, bei einem Verbrechen mitzuwirken? Und doch verabscheute ich ihn nun noch mehr, als ich es ohnehin schon tat. War er doch mit seiner Penetranz dafür verantwortlich, dass ich nicht schon Stunden früher nach Hause gekommen war. Vielleicht wäre ich sogar noch rechtzeitig gekommen.


    Ich nahm den Stift zur Hand, setzte einen Haken hinter die erste Frage und wandte mich dem nächsten Punkt auf meiner Liste zu: „Wer ist der Unbekannte, und was war sein Motiv?“


    Jan Lohoff? Jemand aus Franks Kolloquium? Das zu überprüfen, wäre eine Aufgabe für Stefan Marcks, und ich machte mir einen entsprechenden Vermerk. Stefan selbst? Gestern Abend in Evas Wohnung hatte er nervös und angespannt gewirkt, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es mehr wusste, als er preisgegeben hatte.


    Was war mit Walter Beekmann? Frank hatte mehrmals erzählt, dass der Dekan permanent um ihn herum scharwenzelte. Sich regelrecht aufdrängte, wenn es galt, strittige Stellen in Franks Doktorarbeit zu klären. So sehr mir die Vorstellung, Beekmann könne das Phantom sein, das ich jagte, auch gefiel - es war ein absurder Gedanke. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr tendierte ich zu der Annahme, dass es sich um eine Person aus jenem illustren Drogenmilieu handeln musste, in das Frank - wann und warum auch immer - geraten war. In dem Fall konnte ich nur darauf hoffen, dass Kevin Siegmann mir durch seine Kontakte einen Anhaltspunkt liefern würde.


    Nächste Frage: „Warum musste Franks Tod wie ein Selbstmord aussehen?“


    Anfangs hatte ich an Rache gedacht, was aber weder den Aufwand noch das Risiko erklärte. Nein, jemand hatte einen Sündenbock für den Mord an Pape gebraucht, um den Verdacht von sich selbst abzulenken. Denkbar war auch, dass Frank den Mord an Pape beobachtet hatte und zum Schweigen gebracht werden musste. Aber war das nicht eher unwahrscheinlich? Zwischen dem Mord an Pape und Franks angeblichem Suizid lag eine Zeitspanne von drei Tagen.


    Ich konnte Franks Tod nicht ungeschehen machen. Aber ich konnte alles daran setzen, seine Reputation wiederherzustellen.


    Das war ich ihm schuldig.


     


    Eine knappe Stunde später musste ich mir eingestehen, an einem toten Punkt angelangt zu sein. Meine Mittel waren einfach zu beschränkt. Ohne die Hilfe der Polizei würde es mir nie gelingen, an die Informationen zu kommen, die ich brauchte, um meine Recherchen voranzutreiben. Dennoch dachte ich nicht daran, den Kopf in den Sand zu stecken. Zumindest vorerst nicht.


    Ich streckte meine schmerzenden Glieder und lief ein paar Minuten ziellos durch die Wohnung, als es läutete.


    Die Tür war erst einen Spaltbreit geöffnet, als Kevin Siegmann sich schon hindurchzwängte, mich unwirsch beiseiteschob und Richtung Küche stürmte.


    „Hör zu, Philiboy. Ich hab dich noch nie im Stich gelassen, aber glaub mir, Alter, die Pape-Geschichte ist für uns beide eine Nummer zu groß. Lass die Finger davon, Mann! Das ist mein Ernst! Gott – hab ich eine trockene Kehle.“


    Er riss die Kühlschranktür auf und langte nach einer Wasserflasche.


    „Was ist denn los? Du hörst dich ja an, als wäre der Leibhaftige hinter dir her.“


    Kevin leerte die Flasche zur Hälfte und rülpste. „Man hat ein Auge auf mich geworfen, Alter! Und komm mir jetzt nicht mit Verfolgungswahn. Da ist jemand nicht gerade glücklich darüber, dass ich umherzieh und Fragen stell. Ich sag dir, Mann, da will mir einer ans Bein pinkeln. Wo ich auch hingehe, überall werde ich angestarrt, als hätte ich zwei Nasen. Das gefällt mir nicht, Philiboy. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“


    „Jetzt beruhig dich doch erst mal. Was soll das heißen, man hat ein Auge auf dich geworfen?“


    Kevin ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und zwirbelte eine Rastalocke zusammen.


    „Ich werde beobachtet, Alter, und ich bete zu Gott, dass das nur die Bullen sind.“ Seine Augen huschten Richtung Fenster. „Letzte Nacht hab ich diverse Lokale abgeklappert und ein paar von den harten Jungs auf den Zahn gefühlt. Papes Klientel, wenn du verstehst, was ich meine.“ Er lachte verächtlich. „An sich war das auch nicht weiter verdächtig. Hinter vorgehaltener Hand redet alle Welt in diesen Kreisen von nichts anderem. Verdächtig war wohl schon eher, dass ich in den Gesprächen immer auch versucht habe, das Thema Frank Laurenz anzuschneiden. Irgendjemand hat das in den falschen Hals gekriegt und mich zur Persona non grata erklärt. Was mir am meisten zu schaffen macht, ist dieser schräge Vogel mit Sonnenbrille und grüner Baseballkappe, der mir gestern den ganzen Abend lang hinterhergeflattert ist. Sorry, Alter, aber ich bin echt nicht zum Helden geboren.“


    Ich biss mir auf die Unterlippe. „Komm schon, Kevin, lass mich nicht hängen.“


    „Keine Chance, Alter.” Er sprang wieder auf und tigerte durch die Küche. „Ich hab eine Scheißangst, Mann. Du kennst mich, ich bin nur ein harmloser kleiner Kiffer, der einfach nur in Ruhe sein Leben genießen will. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich mir für dich die Visage bügeln lasse. No way.“


    „Kevin, du bist meine einzige Hoffnung, ein paar Antworten zu bekommen. Tu mir das nicht an. Das ist doch bestimmt nur so ein Drogenfahnder in Zivil.“


    „Red keinen Scheiß, Mann. Was sollten die Bullen denn von einem kleinen Licht wie mir wollen? Und selbst wenn das nur ein Zivilbulle war, ist das ja wohl Grund genug, die Füße still zu halten. Wenn die Sheriffs mich mit Shit zu packen kriegen, ist es mit ein paar Wochen Arsch abwischen im Altersheim nicht mehr getan. Ich kann mir keine Vorstrafe leisten, Philiboy, da springen mir die Kunden ab. Und auf ein paar Wochen im Bau hab ich auch keinen Bock, Alter. Außerdem weißt du verdammt genau, wie ich diesen Polizeiapparat mit seinen Faschomethoden hasse. Gerade gestern erst haben wir es doch am eigenen Leib erfahren dürfen.“


    „Mein Gott, Kevin, jetzt mach mal halblang. Was ist denn schon groß passiert?“


    „Die haben unsere verfickten Fingerabdrücke genommen, Alter, das ist passiert.“


    „Und?“


    „Ich will mit diesen Polizeikaspern nichts zu tun haben. Punkt. Aus. Ende.“


    Es war sinnlos.


    „Hast du wenigstens irgendwas rausgekriegt?“, fragte ich.


    „Wie man´s nimmt.“ Kevin griff in die Innentasche seiner gammeligen Lederjacke und zog eine CD heraus. „Gönn mir erst mal ein kleines Erfolgserlebnis, Mann.“ Aus der anderen Tasche zauberte er ein Plastiktütchen hervor. „Und einen kleinen Stimmungsmacher vorweg.“


     


    Ich sah fasziniert zu, wie Kevins Finger über die Tastatur wirbelten und weiße Kommandos auf schwarzem Grund über Franks Monitor rasten.


    „Pape war ´ne große Nummer, Alter, keine Frage. Unter den Pillenbrüdern wird er immer nur Ziggy Stardust genannt. Keine Ahnung, warum. Vielleicht war er ein David Bowie-Fan. Jedenfalls benutzt keine Sau seinen richtigen Namen. Was wohl nur allzu verständlich ist. Als Dealer stehst du immer mit einem Bein im Knast.“ Er nahm die CD aus dem Laufwerk und bootete den Rechner neu. „Deshalb ist Pape auch nie selbst in Erscheinung getreten. Er hatte eine ganze Armee von Mittelsmännern und Kurieren, die für ihn den Stoff an den Mann brachte. Nach dem, was ich so gehört habe, sollte man sich von seiner bürgerlichen Existenz nicht blenden lassen. Du weißt schon: Angesehener Chirurg, der sich selbst nicht die Finger schmutzig macht und so. Nach dem, was man so hört, war der Typ das Paradebeispiel eines jähzornigen Psychopathen, der jedem, der ihm Ärger machen will, eigenhändig die Regeln erklärt - wenn du mir folgen kannst, Mann. Außerdem soll er wohl auch noch die ein oder andere … nun ja …bizarre Vorliebe gehabt haben.“


    „Und Frank? Was ist mit Frank?“


    „Keine Ahnung, Alter.“ Kevin beäugte den Monitor und drückte eine Tastenkombination. „Entweder war er noch nicht lange dabei oder er hat um die Szene einen großen Bogen gemacht. Keiner kann mit seinem Namen was anfangen. Wenn er ein Stammkunde von Ziggy Stardust war, muss er die bewundernswerte Gabe besessen haben, sich unsichtbar machen zu können. Wenn du mich fragst, da stimmt was nicht, und mit der Meinung steh ich nicht alleine da. Auch die Junkies munkeln, man habe Frank Laurenz lediglich den schwarzen Peter untergejubelt. Es geht das Gerücht, jemand wolle sich Papes Geschäft unter den Nagel reißen.“


    Ich überlegte, wie sich diese Vermutungen ins Gesamtbild einfügen ließen. „Angenommen, Frank war keiner von Papes Kunden und ist nur durch einen dummen Zufall in diese Geschichte hineingeraten. Wo kann er sonst mit Pape in Kontakt geraten sein?“


    „Ich bin ja nicht Meister Schlau, aber der Typ war doch Arzt, oder?“


    „Ja und?“


    „Na ja, wäre es da nicht denkbar, dass dein Mitbewohner bei ihm in Behandlung war?“


    „Oh Gott, natürlich!“, rief ich aus. „Was bin ich bloß für ein Idiot!“ Ich konnte mich nicht erinnern, Frank jemals vom Uniklinikum reden gehört zu haben. Aber das musste nichts heißen. Ich spürte sofort, wie mich die neue Fährte in Aufregung versetzte. „Brauchst du noch lange?“


    „Hetz mich nicht, Alter“, knurrte Kevin. „Das hier ist nicht so einfach, wie es aussieht. Hat sich was mit Wörterbuchangriff. Dein Mitbewohner hat die Eingabe falscher Kennwörter limitiert. Fünf Versuche. Mehr hab ich nicht, Mann.“


    „Und wie viele hast du schon verpulvert?“


    Statt zu antworten, hielt er vier Finger in die Höhe.


    „Nerv hier nicht rum, und lass mich in Ruhe meinen Job machen, Philiboy.“


    „Ist ja schon gut. Du schaffst das schon.“


    Unschlüssig sah ich mich im Raum um. Ein Sofa, ein alter Ohrensessel, ein Beistelltisch, drei mannshohe Bücherregale. Franks Schreibtisch hatte ich bereits in Augenschein genommen, ohne etwas Interessantes finden zu können: Einige Schnellhefter mit Versicherungsmaterial - die allerdings keinerlei Hinweise auf eine Behandlung in den Unikliniken enthielten -, ein Ordner mit Franks Leistungsnachweisen, ein kleiner Karton, in dem zwischen diversen Büromaterialien Franks Studienbuch lag. In der Ecke neben dem Schreibtisch stapelten sich die Ordner, in denen er das Material für seine Dissertation gesammelt hatte.


    Ich schlenderte zu den Bücherregalen hinüber, wobei ich es bewusst vermied, auf die Tagesdecke zu treten, die noch immer an der Stelle lag, wo Franks Blut sich über den Holzboden ergossen hatte. Band für Band ging ich die Regale durch, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suchte. Einige Bücher, vor allem diejenigen, die Frank verzettelt hatte, zog ich heraus, um einen flüchtigen Blick auf die Einleitung oder das Inhaltsverzeichnis zu werfen. Nach meiner vorsichtigen Schätzung beinhalteten die Regale gut dreihundert Titel, darunter auch einige Gesamtausgaben, wie die von Nietzsche, Hume und Schopenhauer.


    „Wonach suchst du eigentlich, Mann?“, hörte ich Kevin in meinem Rücken fragen.


    „Keine Ahnung“, gab ich über die Schulter zurück. „Irgendwas muss ich doch tun.“


    „Und was erhoffst du dir von Franks Rechner?“


    „Ich weiß es einfach nicht, Kevin. Vielleicht finde ich einen Hinweis, wie die letzten Tage in seinem Leben abgelaufen sind. Ich will wissen, woran er zuletzt gearbeitet hat. Auf welchen Webseiten er gesurft hat. So´n Zeug halt. Lässt sich das feststellen?“


    „Sicher. Vorausgesetzt, dieser Blechkasten lässt mich irgendwann rein.“ Kevin schlug mit einer Hand gegen den Monitor. „Temporäre Internetdateien, Cookies, zuletzt geöffnete Dokumente. Alles da drin.“ Er gähnte herzhaft. „Wie wär´s, Philiboy, du holst uns was zu essen, und wenn du zurückkommst, hab ich die kleine Mistmöhre geknackt. Ist das ein Deal?”


    „Mc Donalds?“


    „Bist du bekifft, Alter? Bleib mir bloß mit diesem Amifraß vom Leib.“


    „Pizza?“


    „Ich wär für Chinamann. Ente süß-sauer käme jetzt geil.“


    „Wie der Herr wünschen. Bin in einer halben Stunde zurück.“


    Ich griff nach meiner Jacke und verließ die Wohnung. Vor der Haustür drehte ich mir eine Zigarette. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Typ mit Sonnenbrille und Baseballkappe. Rot, nicht grün. Bloß nicht paranoid werden! Und doch drehte ich mich auf dem Weg zum Chinaimbiss alle zehn Meter um.


     Li, den Koch, kannte ich von der Uni. Wir plauderten ein wenig über den Machtwechsel in Nordkorea, und aus der halben Stunde wurden fünfundvierzig Minuten. Als ich in die Wohnung zurückkam und mit der verführerisch duftenden Tüte in der Hand Franks Zimmer betrat, strahlte mir der Desktop entgegen. „Gut gemacht, Kevin“, sagte ich, nahm die Aluminiumschalen aus der Tüte und stellte sie auf den Schreibtisch.


    „Willst du Sambal Olec oder Sojasoße dazu?“, rief ich, während ich in der Küche Teller und Besteck hervorkramte.


    Keine Antwort.


    „Kevin?“, rief ich etwas lauter.


    Keine Antwort.


    Ich ging zurück in Franks Zimmer. Kevin saß auf dem Sofa und blätterte in dem Schnellhefter, den ich unter der Tagesdecke gefunden hatte. Er schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen.


    „Was ist los?“, fragte ich.


    „Was los ist?“ Kevin klappte die Mappe zu und warf sie auf den Tisch. „Das könnte ich ja wohl eher dich fragen. Was hast du mit diesen Kapuzenträgern zu schaffen, Alter?“


    „Wen meinst du? Deus Ex Machina? Nichts hab ich mit denen zu schaffen. Die Mappe gehörte Frank. Wieso regt dich das so auf?“


    „Hab ich dir mal von Micky erzählt?“


    „Wer soll das sein?“


    „Michael Radebrecht. War ein gottverdammtes Computergenie, das kann ich dir flüstern. Heute ist er nur noch ein sabberndes Wrack, das in der Klapse in der Albert-Schweizer-Straße vor sich hin vegetiert. Seit Monaten ist der auf einem Trip, von dem er vielleicht nie wieder runterkommen wird.“


    „Und was hat das mit dieser Pseudo-Bruderschaft zu tun?“


    „Viel.“ Kevin seufzte und strich sich eine Rastalocke aus der Stirn. „Die haben ihm den Trip verpasst. Sie nennen es das Dante-Ritual.“




    



[bookmark: _Toc353610972]Deus Ex Machina


     


    Walter Beekmann platzierte die Kaffeekanne, einen Teller mit Korinthenbrot und die gute Butter auf einem Tablett und machte es sich auf der Veranda am Gartentisch aus Teakholz bequem, wo ihn der Stapel lokaler und überregionaler Tageszeitungen erwartete, die er seit Jahren, teils seit Jahrzehnten abonniert hatte. Am Morgen hatte er es nicht geschafft, sich der Lektüre zu widmen. Er hatte verschlafen und wäre beinahe zu seinem Seminar über den Humanismus zu spät gekommen. Den Weg hätte er sich aber ohnehin sparen können – ganze zwei Studenten waren erschienen.


    Beekmann griff nach der Münsterschen Zeitung, blätterte zum Lokalteil vor und überflog den Artikel, der sich mit den jüngsten Protestaktionen der Studenten auseinandersetzte, die der Redakteur als Signal einer neuen Revolutionsbewegung charakterisierte. Eine naive Perspektive, die einen Leserbrief geradezu herausforderte.


    Zu allen Zeiten hatten die Studenten bewiesen, wie engstirnig ihr Weltbild war, wenn es galt, strukturelle Änderungen im Hochschulbetrieb mitzutragen. In Beekmanns Augen war es nur konsequent, wenn die dringend notwendigen Reformen nunmehr quasi verordnet wurden - ungeachtet des Aufschreis, der allenthalben durch die Hörsäle der Republik hallte. Mit Bettlaken durch die Straßen stolzieren, 08/15-Sprüche in die Höhe halten und infantile Postulate skandieren war schon immer ein fragwürdiger Weg gewesen. Was hatten die Studenten denn in den letzten Jahrzehnten zu sagen gehabt? Petting statt Pershing? Anarchie ist machbar, Herr Nachbar? Schüttelreimplattitüden, die nicht mehr Gewicht hatten als ein Pfeifen im Walde.


    Wenigstens warfen sie keine Steine mehr.


    Studenten brauchten erfahrene Adjutanten, die für sie die richtigen Entscheidungen trafen. Die ihnen den rechten Weg wiesen. Für Beekmann war es eine Lebensaufgabe. Das erhabene Gefühl, teilzuhaben an der Entfaltung und Selbstfindung dieser jungen Elite, hätte er gegen nichts in der Welt eintauschen wollen. Aufrührer wie dieser unsagbare Philip Kramer, die ihn konservativ und borniert schimpften, drohten diese Symbiose zu zerstören. Was war konservativ daran, an einem Wertesystem festhalten zu wollen, das auf Säulen wie Kameradschaft, Disziplin und Tradition ruhte? Was hatte der Wunsch, den eigenen Erfahrungsschatz an die Jugend weitergeben zu wollen, mit Borniertheit zu tun? Beekmann verfluchte den Tag, an dem irgendein verweichlichter Bürokrat den Studenten Werkzeuge wie das Studierendenparlament oder den AStA an die Hand gegeben hatte. Was Philip Kramer und seinen Einfluss auf die Münsteraner Hochschulpolitik betraf, so hatte sich dieses Problem erledigt, und die Erinnerung an die Vorkommnisse im Philosophischen Seminar brachte Beekmann noch immer zum Schmunzeln. Kramers Tage waren gezählt, und ein geeigneter Nachfolger stand schon parat. Dafür hatte er in weiser Voraussicht längst gesorgt. Carsten Bruns war genau der richtige Mann. Durch ihn würde er endlich auch die Kontrolle über den AStA besitzen und im Hintergrund die Fäden ziehen können, wie er es andernorts schon seit Jahren tat. Hochschulrektoren kamen und gingen. Walter Beekmann blieb. Warum sollte er sich der Öffentlichkeit als angreifbare Zielscheibe präsentieren? Nein, Beekmann gefiel sich in der Rolle des Schattenmanns hinter den Kulissen. Bruns´ Werdegang hatte er aufmerksam verfolgt. Er würde sich als loyaler Gefolgsmann erweisen. Wie zuvor auch Jan Lohoff.


    Der Gedanke an den jungen Dozenten, in den er so große Hoffnungen gesetzt hatte, ließ Beekmann wütend werden. Schon seit geraumer Zeit konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass Lohoff seiner Kontrolle zu entgleiten drohte. Sobald die Akte Philip Kramer in den akademischen Reißwolf wanderte, würde er eine ernste Unterredung mit ihm führen müssen. Langsam, aber stetig hatte sich Jan Lohoff von seinem Mentor abgewandt, und bei der Betreuung von Frank Laurenz hatte er erstmals Schwächen offenbart. Beekmann war bemüht gewesen, Laurenz´ Dissertation in akzeptablen Grenzen zu halten, während Lohoff den ungestümen Studiosus in seinen blasphemischen Thesen regelrecht zu ermutigen schien. Frank Laurenz war zu einem Risikofaktor geworden. Beekmann hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ihm das Stipendium zu entziehen.


    Die Videoaufnahme fiel ihm wieder ein. Die Wirkung der Bilder war erschütternd gewesen, sicherlich, aber er hatte es sich ansehen wollen. Hatte seine Beziehungen spielen lassen und genau gewusst, was ihn erwartete. Auch die Entscheidung, Jan Lohoff zur Teilnahme zu bewegen, hatte sich als kluger Schachzug erwiesen. Hatte er doch die Reaktionen offenbart, die Beekmann befürchtet hatte. Nein, je mehr er darüber nachdachte, desto mehr reifte in ihm die Erkenntnis, dass Lohoff auf Dauer nicht mehr tragbar war. Vielleicht war es an der Zeit für ein neuerliches Gespräch mit seinem alten Weggefährten Dieter Strathaus.


    Beekmann zog seine Taschenuhr aus der Westentasche. Viertel nach fünf. In einer Dreiviertelstunde begann Philip Kramers letzte StuPa-Sitzung.


     


    Um kurz vor sechs betrat Professor Beekmann den Hörsaal S9 im Schloss am Hindenburgplatz. Eigentlich entsprach es nicht seinem Naturell, an derartigen Veranstaltungen teilzunehmen, aber nach reiflicher Überlegung hatte er sich entschieden, sein ehernes Prinzip aus gegebenem Anlass zu vernachlässigen. Die heutige Sitzung des Studierendenparlaments würde einen Schlussstrich unter Philip Kramers hochschulpolitische Karriere ziehen. Dieses denkwürdige Ereignis konnte er sich einfach nicht entgehen lassen.


    Der Hörsaal war in einem erbärmlichen Zustand. Von den Wänden bröckelte der Putz, die Stuckverzierungen waren vergilbt, die hölzernen Bänke morsch und mit Sprüchen beschmiert. Der Anblick versetzte Beekmann einen Stich. Seine Bemühungen, einen potenten Spender für den Umbau der Räumlichkeiten des Schlosses zu finden, waren bislang nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Ein halbes Jahr wollte er sich noch geben. Mehr nicht. Und wenn er die Instandsetzung aus eigener Tasche bezahlen musste.


    Carsten Bruns, der am Pult gestanden hatte, eilte auf ihn zu, und Beekmann musste sich verärgert eingestehen, ein öffentliches Zusammentreffen mit seinem Kandidaten nicht bedacht zu haben. Wie musste es auf die Studenten wirken, wenn die Person, die Kramers Absetzung initiiert und auf die Tagesordnung gebracht hatte - wenn auch nur als Strohmann -, vor aller Augen mit ihm sprach.


    „Philip hat mich vor einer Stunde angerufen, Herr Professor“, raunte der kleingewachsene Medizinstudent ihm zu. „Fragen Sie mich nicht, wieso, aber er wird nicht erscheinen.“


    „Was soll das heißen? Was glauben Sie, warum ich hier bin? Um mir eine banale Debatte über ach wie ungerechte Studiengebühren anzuhören?“


    „Entschuldigung, Herr Professor, aber besser hätte es doch gar nicht kommen können“, stammelte Bruns. Von seinem gerade noch zur Schau gestellten Selbstbewusstsein war kaum mehr etwas geblieben. „Sie müssten Philips Fähigkeiten doch am besten beurteilen können. Die Studenten fressen ihm aus der Hand. Hätte er versucht, sich zu verteidigen, wäre es ihm womöglich gelungen, die anderen von seiner Unschuld zu überzeugen.“


    „Wie hätte ihm das wohl gelingen sollen?“, höhnte der Dekan. „Was glauben Sie wohl, warum er auf eine Verteidigung verzichtet? Weil er heute etwas Besseres vorhat? Kartenspielen oder Schwimmen gehen?“


    Beekmanns Laune war gekippt. Man hatte ihn des Triumphes beraubt, einen zutiefst gedemütigten Philip Kramer, den Kopf in Buße gesenkt, das vernichtende Urteil vernehmen zu sehen.


    „Sie hätten ihn trotzdem herbeordern und seine Demission selbst verkünden lassen sollen“, blaffte er. „Wieso haben Sie mich nicht informiert?“


    „Sie waren noch nie bei einer solchen Versammlung anwesend. Wie hätte ich denn wissen können -?“


    „Sparen Sie sich ihre Erklärungsversuche“, fiel Beekmann ihm ins Wort. „Gehen Sie zurück ans Pult, Sie Idiot, und denken Sie nächstes Mal nach, bevor Sie mich vor aller Augen brüskieren.“


    Bruns wich einen halben Schritt zurück. „Herr Professor, bitte entschuldigen Sie, ich wollte nicht -“


    „Verschwinden Sie, Carsten, und seien Sie gewiss, dass über diese Angelegenheit noch zu reden sein wird.“


    Mit hochrotem Gesicht stolperte Bruns einige Meter rückwärts, bis er sich schließlich umdrehte und der Aufforderung Folge leistete. Auch Beekmann machte kehrt und hinkte zum Ausgang.


    Diesen Tag hatte er sich anders vorgestellt.


     


    *


     


    Carsten anzurufen und die StuPa-Sitzung sausen zu lassen war eine Bauchentscheidung gewesen. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum, aber als Kevin Deus Ex Machina ins Spiel brachte, hatten bei mir sämtliche Alarmglocken geklingelt. Anfangs mochte es nicht mehr als ein Reflex gewesen sein. Eine dürftige Assoziation von der Anonymität einer Geheimgesellschaft zur Anonymität unseres gesichtslosen Kameramanns. Aber je länger ich zusammen mit Kevin, einen Teller mit chinesischem Essen auf dem Schoß, über Franks Mappe und der Homepage der Bruderschaft grübelte – offenbar war ein Internetauftritt in der heutigen Zeit auch für einen Geheimbund unverzichtbar -, desto mehr verspürte ich eine Ahnung, auf der richtigen Fährte zu sein.


    Die Diskrepanz der beiden Informationsquellen sprang uns förmlich an. Auf der Homepage, deren Zugangscode zu knacken Kevin nur ein müdes Lächeln entlockt hatte, präsentierte sich Deus Ex Machina als Hochbegabtenclub, der sich die finanzielle und ideelle Förderung hoffnungsvoller Nachwuchsakademiker auf die Fahnen geschrieben hatte. Private Stipendien durch altgediente Mitglieder, gezielte Vermittlung an Kanzleien und andere wohlgesonnene Unternehmen – ein System aus Geben und Nehmen, von dem alle Beteiligten nur profitieren konnten. Bei aller Geheimniskrämerei eine harmlose studentische Verbindung, wie es sie in Münster zuhauf gab. In Franks Schnellhefter hingegen stand die Bruderschaft in einem gänzlich anderen Lichte da: Abrakadabra, Simsalabim, Hokuspokus fidibus. Ein elitäres Gebilde mit Verhaltensregeln und Ehrenkodex. Frank schrieb dem Geheimbund Charakteristika zu, die so gar nicht zum moderaten Inhalt der Homepage passen wollten: rassistische Tendenzen, arisches Gedankengut, Herrenrassengehabe. Fast gewannen Kevin und ich den Eindruck, dass wir es hier mit zwei verschiedenen Organisationen zu tun hatten.


    Zum ersten Mal seit Franks Tod fühlte ich mich so richtig in meinem Element. Einerseits war ich als Geschichtsstudent geübt darin, aus widersprüchlichen Quellen verlässliche Informationen zu extrahieren, auf der anderen Seite war ich mit Franks mitunter eigenwilliger Art zu denken, zu reden und zu argumentieren vertraut. Ich bewegte mich also auf meinem Terrain, und mit der Zeit gelang es mir auch, ein mehr oder minder zuverlässiges Bild von der Bruderschaft zu zeichnen.


    Offenbar handelte es sich bei Deus Ex Machina um eine recht junge Vereinigung, die erst Ende der Siebziger, quasi als Antipol zu den seinerzeit allgegenwärtigen Unruhen an den Universitäten, von einer Handvoll Studenten, die nicht namentlich genannt wurden, ins Leben gerufen worden war. Wenn ich Franks Ausführungen richtig verstand, hatten sich die Gründer Platons Utopie vom Philosophenstaat zum Vorbild genommen – ein autokratisches Gebilde, das den Idealstaat, verkörpert durch die geistige Elite, als Erziehungsanstalt der menschlichen Gesellschaft zu höchster sittlicher Tugend verstand und dem niederen Volk dabei jegliches Mitspracherecht verwehrte. In meinen Ohren klang das nicht gerade nach Demokratie – „Fascho-Dreck“, waren Kevins Worte dazu -, und ich konnte mir einfach nicht erklären, wie Frank an diesen Verein geraten war.


    Angeekelt und doch irgendwie fasziniert, studierte ich die hierarchische Struktur der Organisation. Die Geschicke der Bruderschaft wurden von einem Großmeister gelenkt („Wie originell“, sagte Kevin), dem ein Stellvertreter und ein sogenannter „Rat der Wächter“ zur Seite standen. Der Rest des Ordens war in abgestuften Rängen angeordnet, die mit den Adepten endeten – den ärmsten Säuen im Stall, wenn man Franks Beschreibung der Aufnahmeprüfung ernst nehmen konnte.


    Seit ihrer Gründung rekrutierte die Bruderschaft in jedem Semester fünf Nachwuchskräfte – in der Regel Jura-, Medizin- und Philosophiestudenten -, was bedeutete, dass sich die Gesamtzahl der Mitglieder inzwischen auf mehr als vierhundert belaufen musste. Legte man eine Studiendauer von durchschnittlich zehn Semestern zugrunde, so verbargen sich jederzeit rund fünfzig Brüder in der anonymen Masse ihrer Kommilitonen.


    Die Frage, welch gewichtige Positionen die Brüder der ersten Generation inzwischen bekleiden mochten, bereitete mir eine Gänsehaut.


    Michael Radebrecht, genannt Micky, zeichnete sich für den Internetauftritt des Geheimbunds verantwortlich. Zum Dank hatte man ihm nicht nur ein üppiges Honorar versprochen, sondern auch – wohl um seine Verschwiegenheit zu besiegeln – eine Mitgliedschaft im Club. Und genau das war der Anfang vom Ende gewesen. In Franks Aufzeichnungen wurde das Dante-Ritual, der Initiationsritus der Bruderschaft, detailliert beschrieben. Er findet in einem fensterlosen Raum statt, der „Inferno“ genannt wird, und symbolisiert eine Art Läuterungsprozess, bei dem sich der Adept unbekleidet in einen offenen Sarg legen und den Brüdern, die ihn in einer Prozession umkreisen, seine intimsten Wünsche und Geheimnisse schildern muss. Ziemlich abgedreht, wie ich fand, aber eigentlich doch nur harmloser Mummenschanz.


    Kevin war da ganz anderer Meinung.


    „Was hast du eigentlich gemeint, als du gesagt hast, dass die Brüder die Regeln verschärft haben?“, fragte ich.


    „Stoff, natürlich!“


    „Bist du dir da sicher?“


    „Und ob ich mir da sicher bin, Alter! Ich hab Micky ein paar Mal in der Klapse besucht und hätte jedes Mal heulen können. Ich weiß nicht, was die ihm reingepumpt haben, aber mit Sicherheit waren da echte Hammerdrogen im Spiel, Mann. Du musst dich nur mal eine halbe Stunde an sein Bett setzen, Philiboy, dann weißt du, was ich meine. Der erkennt niemanden mehr, nicht mal seine Eltern. Manchmal schießt er von einer Sekunde auf die andere in die Höhe, wippt mit dem Oberkörper vor und zurück und murmelt total wirres Zeug daher. Kevin wippte zur Verdeutlichung selbst mit dem Oberkörper. „Meine Beine! … Was habt ihr mit meinen Beinen gemacht? … Hört auf! … Stellt das ab!“ Er schüttelte sich. „Ich sag dir, Alter, da läuft es dir eiskalt den Rücken runter. Muss die reinste Psychofolter gewesen sein.“


    „Wo hat man ihn gefunden?“


    „In einem Waldstück zwischen Münster und Telgte. Die Arschlöcher haben ihn entsorgt wie einen Müllsack.“


    „Wie konnten die denn ungeschoren davonkommen? Das gibt´s doch gar nicht.“


    „Hallo? McFly?“ Kevin klopfte mir mit gekrümmtem Zeigefinger gegen die Stirn. „Jemand zu Hause? Die sind doch nicht dämlich, Mann. Glaubst du ernsthaft, dass jemand außerhalb der Bruderschaft weiß, wo die ihr Refugium haben? Wenn die was von dir wollen, kommen die zu dir – nicht umgekehrt. Micky hat mir ein paar Tage vorher erzählt, wie der Deal läuft: Um zwei Uhr nachts an der Danziger Freiheit, Warendorfer Straße Ecke Schiffahrter Damm, auf einen schwarzen Mercedes Sprinter warten, Sack über den Kopf und Schnauze halten. Selbst wenn Micky drei gerade Sätze formulieren könnte, wäre er den Bullen keine Hilfe. Hast du dich gar nicht gewundert, dass dieser Rensing meinen Namen kannte? Er war derjenige, der in dem Fall die Ermittlungen geleitet hat. Ich hab mir damals den Mund fusselig geredet, dass diese Bruderschaft für Mickys Zustand verantwortlich ist – und soll ich dir mal sagen, was dieser Bürokratenarsch geantwortet hat? Ich solle die Finger von den harten Drogen lassen, sonst würde es mit mir genauso enden. Ist das zu fassen, Alter? Der hat die Sache sofort zu den Akten gelegt.“


    Es fiel mir immer noch schwer, Rensing einzuschätzen zu können. Eigentlich fand ich ihn ganz okay - ein westfälischer Sturkopp halt. Und doch hatte er in einigen Situationen Charakterzüge gezeigt, aus denen ich einfach nicht schlau wurde. Warum hatte er mir wegen Franks Selbstmord ein schlechtes Gewissen einreden wollen? Wieso hatte er Beekmann und Lohoff die Videoaufnahme gezeigt, mir aber nicht?


    Kevin schien meine Gedanken erraten zu haben. „An deiner Stelle würde ich keine allzu großen Hoffnungen in diesen Typen stecken“, sagte er. „Wenn du mich fragst, ist das ein Paragraphenreiter, wie er im Buche steht.“


    „Nein, Kevin, das ist mir zu einfach. Sieh das Ganze doch mal aus seiner Perspektive. Eine Bruderschaft in Münster? Ich bitte dich, würdest du das ernst nehmen? Es gibt schon genug Spinner und Hysteriker, die sich von solchem Schwachsinn verrückt machen lassen. Dass Rensing da eine gesunde Skepsis an den Tag legt, spricht doch wohl eher für ihn.“


    „Hast du mich gerade einen Spinner und Hysteriker genannt?“ Kevin grinste. „Okay, Philiboy, wenn man das so sieht, hast du vielleicht recht. Aber es kann doch nicht sein, dass diese Schweine einfach so davonkommen.“


    „Nein“, stimmte ich zu. „Dafür werden wir schon sorgen.“


     


    Als Kevin gegen acht gegangen war, stopfte ich die Aluschalen in den Müllsack, nahm eine Flasche Pinkus aus dem Kühlschrank und setzte mich an den Schreibtisch, wo ich mir noch mal in Ruhe die Homepage und Franks Schnellhefter vornahm. Dabei brach ich sogar das eherne Gesetz, dass in Franks Zimmer Rauchverbot herrschte.


    Zwei Dinge schienen mir bemerkenswert. Erstens: Konnte es wirklich Zufall sein, dass sowohl im Fall Pape als auch im Fall Micky Radebrecht Drogen eine nicht gerade unwichtige Rolle gespielt hatten – oder war ich hier tatsächlich auf ein Bindeglied zwischen Frank, Pape und Deus Ex Machina gestoßen? Zweitens: In Franks Mappe war vom Amt des Großmeisters die Rede, das seit der Gründung des Ordens nie neu besetzt worden war. Mit anderen Worten: seit über vierzig Jahren wurden die Geschicke der Bruderschaft von ein und derselben Person gelenkt. Zwar tauchte in diesem Zusammenhang nirgends ein Name auf, und doch fügten sich die spärlichen Hinweise, die der Text enthielt, vor meinem geistigen Auge zum Bild eines Mannes zusammen, der mir nur allzu bekannt war.


    Ich ließ den Verschluss der Bierflasche aufschnappen, lehnte mich im Schreibtischstuhl zurück und legte die Füße hoch. Starrte gedankenverloren auf den Monitor, bis ich mich schließlich wieder vorbeugte und mit dem Mauszeiger im Startmenü auf „Dokumente“ fuhr. Nach den Namen der angezeigten Dateien zu schließen, bezogen sich alle auf Franks Dissertation.


    Alle bis auf eine.




    



[bookmark: _Toc353610973]Doppelte Schleifen


     


    Es war einmal ein kleiner Junge, der lebte glücklich und zufrieden in einer schönen Stadt. Er hatte viele Freunde. Mit denen spielte er in den Schulferien den ganzen Tag. Am liebsten spielte er Räuber und Gendarm. Rechts vom Bahndamm gegen links vom Bahndamm. Die Kinder in seiner Mannschaft waren immer froh, dass er auf ihrer Seite der Schienen wohnte, weil er so schnell rennen konnte und viel mehr Puste hatte als die anderen Jungen. Dafür waren die aber größer und stärker. Manchmal, wenn sie wieder verloren hatten, wollten die Jungs vom rechten Bahndamm ihn verhauen. Für die war er ein kleiner Streber. Immer nannten sie ihn „Schlaumeier“, bloß, weil er schnell lernte, sich für die Natur interessierte und seine Nase ständig in Bücher steckte. In seinen Träumen sah er sich als Huckleberry Finn im Mississippi schwimmen. Als Peter Pan durch die Lüfte fliegen. Er träumte von der Nautilus und der Pequod. Von Phileas Fogg, John Silver und dem Gespenst von Canterville. Wenn die Jungs vom rechten Bahndamm wieder mal böse auf ihn waren, rannte er immer so schnell er konnte nach Hause. Einmal konnte er nicht schnell genug rennen, weil ein Schnürsenkel an seinem linken Turnschuh aufgegangen war, und da holten sie ihn ein. Sie boxten ihm in den Magen und drückten sein Gesicht in den Matsch. Grölend zeigten sie mit den Fingern auf ihn und nannten ihn ein Mädchen. An dem Tag wurde seine Mama böse, weil er so dreckig nach Hause kam. Aber als er ihr erzählte, was die blöden Jungs mit ihm gemacht hatten, nahm sie ihn in den Arm und sagte, alles sei gut. Später am Abend ging Papa zu den Eltern der Jungen, und als er wieder zurückkam, sagte er, sie würden ihn ab jetzt in Ruhe lassen, und er müsse keine Angst mehr haben. Aber er hatte immer noch Angst. An diesem Tag schwor er sich, immer eine doppelte Schleife zu machen. Dann würden sie ihn nie wieder einholen können.


    Tags darauf spielte er mit Peter und Kai auf dem Spielplatz Murmeln. Peter und Kai waren seine besten Freunde, und auch, wenn sie beim Spielen gegen ihn verloren, wurden sie nie böse. Er hatte seine schönsten Murmeln mitgebracht. Keiner merkte, wie Norbert und Freddi sich anschlichen, die Jungs, die sein Gesicht in den Matsch gedrückt hatten. Als Kai aufsprang und in ihre Richtung zeigte, war es schon zu spät zum Wegrennen. Freddi nahm ihnen alle Murmeln weg und stopfte sie sich in die Hosentaschen, und dann wurden die drei Freunde von ihm und Norbert verhauen. Er wollte einfach nicht aufgeben. Peter und Kai waren schon weinend weggelaufen, aber er wollte seine schönen Murmeln wiederhaben. Da wurden Freddi und Norbert noch böser. Erst zogen sie ihm sein T-Shirt über den Kopf, dann schubsten sie ihn so fest, dass er sich nicht mehr aufrecht halten konnte und mit dem Kopf auf die Steinkante des Sandkastens knallte. Er hörte noch, wie sie ihn eine „Scheißpetze“ nannten, dann wurde alles schwarz.


    Als er viele Tage später im Krankenhaus aufwachte, konnte er sich nur noch an das viele Blut und das Tatütata des Krankenwagens erinnern. Man hatte ihm alle Haare abgeschnitten und einen dicken Verband um seinen Kopf gewickelt. Er musste noch eine lange Zeit in dem quietschenden Krankenhausbett liegen bleiben, bevor er wieder aufstehen und allein zur Toilette gehen durfte. Mama saß jeden Tag an seinem Bett und las ihm Geschichten vor. Sie weinte viel, und immer wenn Papa abends ins Krankenhaus kam, musste er sie in den Arm nehmen.


    Als er wieder zuhause war, gaben seine Eltern ihm Bücher zu lesen, weil er ja nicht in die Schule gehen konnte. Er wollte so gerne wieder mit den anderen Kindern spielen gehen. Sie ließen ihn nicht. Manchmal kamen Kai und Peter ihn besuchen, aber irgendwann hatten seine Freunde keine Lust mehr, immer nur in seinem Zimmer zu sitzen und Autoquartett oder Mau-Mau zu spielen, wo die anderen Kinder doch alle auf dem Spielplatz waren, und da kamen sie immer seltener. Irgendwann kamen sie gar nicht mehr, und er fühlte sich einsamer als je zuvor. Insgeheim hoffte er, dass er vielleicht ein kleines Geschwisterchen bekommen würde. Viele der Kinder, die früher seine Freunde waren, hatten Brüder oder Schwestern. Aber so oft er auch nachguckte, Mama kriegte einfach keinen dicken Bauch. Statt eines Geschwisterchens bekam er nur einen Zauberwürfel und Papas alten Schachcomputer.


    Seine Arme und Beine wurden mit der Zeit immer dünner. Papa erklärte ihm, er müsse sich wieder mehr bewegen, und so entschieden seine Eltern, ihn in ein Ferienlager zu schicken. Er freute sich darüber sehr. Endlich würde er wieder spielen können. Aber die anderen Kinder im Ferienlager wollten nicht mit ihm spielen. Immer hänselten sie ihn, weil er so dünn und gebrechlich aussah, und wenn sie Räuber und Gendarm spielten, war er immer der Letzte, der ausgewählt wurde. Er konnte ja auch nicht mehr so schnell rennen wie früher. Er war derjenige, der ins Bett pinkelte, weil man seine Finger im Schlaf in lauwarmes Wasser tauchte. Er war derjenige, dem man den Pipimann mit Zahnpasta beschmierte, bis er sich blutig kratzte. Dem man Kaugummi in die Haare kleisterte. Die Schnürsenkel verknotete. Die Gruppenleiter gaben sich alle Mühe, ihn aufzuheitern, ihn zum Lachen zu bringen, aber er spürte, dass sie es nach einigen Tagen nicht mehr gerne taten. Einmal konnte er sogar hören, wie sich zwei von ihnen stritten, wer an der Reihe sei, sich um den Krüppel zu kümmern. Er weinte lange und weigerte sich zu essen. Am nächsten Tag riefen sie seine Eltern an, und die holten ihn wieder nach Hause. Tagelang blieb er in seinem Zimmer und las die Bücher, die sein Papa ihm mitbrachte. Seine Arme und Beine blieben dünn.


    Seit dem Unfall auf dem Spielplatz war schon über ein Jahr vergangen, als Papa und Mama ihn schließlich jeden Tag zu einem Doktor schickten, der seine Arme und Beine wieder dicker machen sollte. Mama sagte, jetzt, da Papa eine Arbeit habe, hätten sie endlich das nötige Geld dafür. Er hatte sich schon gewundert, warum Papa nur noch schöne Anzüge trug. Der Doktor, zu dem sie ihn schickten, war freundlich. Er hörte ihm aufmerksam zu, wenn er etwas erzählte, und er lobte ihn immer, weil er so viele Bücher las und viel klüger als die anderen Kinder in seinem Alter sei. Er war ganz stolz und unterdrückte die Tränen, wenn seine Arme und Beine wegen der Übungen wehtaten. Manchmal tat ihm auch noch der Kopf weh, aber er wollte nicht wieder im Krankenhaus liegen. Wollte nicht, dass man ihm wieder alle seine Haare abschnitt. Das hatte man jetzt schon dreimal gemacht, und immer musste er lange im Krankenhaus bleiben. Ohne Haare konnte man die gezackte Naht auf seinem Kopf sehen, die aussah wie ein Reißverschluss. Aber zu dem netten Doktor ging er wirklich gerne, und als seine Eltern ihm erklärten, dass sie bald in eine andere Stadt ziehen würden, war er traurig.


    Er war schon viel kräftiger geworden, als es so weit war. Papa und Mama nahmen ihn schon mal mit in die andere Stadt, damit er sich das schöne Haus ansehen konnte, in dem sie wohnen würden. Er weinte fast vor Freude, als er das Wasserbecken im Garten und sein neues, riesiges Zimmer sah. Von diesem Tag an konnte er es kaum noch erwarten, in die andere Stadt zu ziehen, und jeden Tag fragte er Papa und Mama, wann es denn so weit sein würde. Als Mama irgendwann sagte, das neue Haus sei fertig und übermorgen würden sie einziehen, konnte er die ganze Nacht nicht schlafen. Am nächsten Tag brachte Mama ihn zum letzten Mal zu dem netten Doktor in die Praxis.


    Hätte sie das doch nur nicht getan.


    An den anderen Tagen hatte sie ihn immer morgens zu dem Doktor gefahren, aber heute musste das Auto erst noch repariert werden, und als Mama es endlich abholen konnte, war es schon spät. Der nette Doktor war nicht mehr da. Nur ein anderer Doktor. Der andere Doktor sagte, er heiße John Doe, und er musste lachen, weil das so ein komischer Name war. Doktor Doe war ein Riese. Zuerst stellte er komische Fragen, zum Beispiel, ob er viele Freunde habe, ob er seiner Mama und seinem Papa immer alles sagen könne, und ob die ihm immer alles glaubten, auch wenn er sich etwas nur ausgedacht hatte. Dann zwinkerte er ihm mit seinen blauen Augen zu und gab ihm ein kleines Bonbon, weil er ja so ein tapferer Junge sei. Er steckte es sich sofort in den Mund und schmatzte vergnügt. Aber dann wurde er auf einmal ganz müde und konnte kaum noch die Augen offen halten. Er schlief nicht richtig ein, aber irgendwie war ihm schwummerig und schwindelig. Die Stimme von Doktor Doe hörte sich dunkel und ganz weit weg an, und er merkte, dass er sich gar nicht um seine Arme und Beine kümmerte. Er wollte nicht, dass der Doktor ihn da anfasste, wo er es tat, aber er konnte sich nicht bewegen. Er wollte nach seiner Mama rufen, aber die war ja einkaufen gefahren. Der Riese drückte ihm seine Pranke auf den Mund und gierte ihn mit seinen braunen Augen böse an. Er flüsterte, ein Indianer kenne keinen Schmerz, und wenn er petzen würde, würde er kommen und ihn holen. Dann drehte er ihn auf den Bauch.


    Als er am nächsten Tag mit seinen Eltern in das neue Haus kam, schien die Sonne. Papa wollte mit ihm in das Wasserbecken springen, aber er sagte nur, er habe wieder diese Kopfschmerzen. Papa sah traurig aus und wollte ihm eine Geschichte vorlesen, aber er sagte nur, er sei sehr müde. Als er ging, machte Papa das Licht aus, und er weinte lange, bevor er endlich einschlief. Huckleberry Finn und Peter Pan verschwanden aus seinen Träumen. Ein Riese nahm ihren Platz ein. Jede Nacht.


    Mama und Papa sahen von Tag zu Tag besorgter aus und wollten ihn wieder zu einem Doktor bringen, aber er wollte zu keinem Doktor mehr. Damit sie ihn nicht weiter gängelten, lachte und alberte er wieder viel. Aber er tat nur so, als ob. In Wahrheit wollte er nur noch weinen. Er glaubte, nie wieder fröhlich sein zu können, aber jeden Sommer wurde er ein Jahr älter. Immer noch las er viele Bücher, und manchmal tat er nicht nur so, als ob er lachte, er lachte wirklich. Irgendwann träumte er auch nicht mehr von dem Riesen. Irgendwann war er selbst groß geworden.


    Und wenn er nicht gestorben ist, dann ist er heute ein sehr gebildeter Mann.


     


    Erschüttert von Franks Kindheitserlebnissen - um nichts anderes konnte es sich bei dieser Geschichte handeln - schlug ich die Hände vors Gesicht und unterdrückte nur mit Mühe den Drang, hemmungslos aufzuschreien. Warum hatte Frank nie mit mir über diese Erlebnisse geredet? Wieso hatte er mich nie in dieses dunkle Kapitel seiner Kindheit eingeweiht? Hatte Frank die Erinnerung, indem er sie sich von der Seele schrieb, in eine unzugängliche Kammer seines Unterbewusstseins verbannt, wo sie geduldig darauf wartete, mit Urgewalt aus ihrem Gefängnis auszubrechen, wenn die Zeit reif sein würde?


    Gerade hatte ich mich in meinem Zimmer auf das frisch bezogene Bett gelegt, um über die Entdeckungen des heutigen Tages nachzudenken, als die Türklingel mich aus meiner Trübsal riss. Ich öffnete und betrachtete den Besucher überrascht.


    „Sie?“


    „Hätten Sie einen Moment Zeit für mich, Herr Kramer?“, fragte Jan Lohoff und sah an mir herunter. „Ich kann auch später wiederkommen, wenn es Ihnen gerade nicht passt.“


    Ich hatte mich bereits umgezogen und war nur mit einer schwarzen, unter den Knien abgeschnittenen Jogginghose und einem Feinrippunterhemd bekleidet.


    „Nein, nein, ist schon in Ordnung, Herr Lohoff. Kommen Sie rein. Gehen Sie doch bitte schon mal in die Küche, ich ziehe mir nur eben etwas anderes an.“


    Jan Lohoff zögerte kurz, dann trat er an mir vorbei in den Flur. Als ich wenig später in Jeans und T-Shirt die Küche betrat, stand er am Fenster und sah in die Ferne.


    „Bitte setzen Sie sich doch“, sagte ich. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    „Ein Glas Wasser, wenn es Ihnen keine Umstände macht.“


    Ich nahm ein Glas aus einem der Schränke. Zusammen mit der Wasserflasche stellte ich es vor Lohoff auf den Tisch. „Bedienen Sie sich.“


    Er füllte das Glas zur Hälfte und trank einen Schluck. Seine Körpersprache zeugte von einer gewissen Beklemmung, als würde ihm der Aufenthalt in der Wohnung Unbehagen bereiten. Er schien nicht so recht zu wissen, wie er das Gespräch in Gang bringen sollte.


    „Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich hier bin“, begann er zögerlich. „Ich muss gestehen, ich kann Ihnen keinen vernünftigen Grund nennen. Sehen Sie, Herr Kramer, Frank ist seit fast einer Woche tot, und ich hatte bisher keine Gelegenheit, über seinen Selbstmord zu reden. Ernsthaft zu reden, verstehen Sie? Ich meine nicht die höflichen Floskeln und Mitleidsbekundungen, die mir tagtäglich an der Universität entgegengebracht werden. Und da sind Sie mir eingefallen.“


    Ich konnte mich noch gut an Stefans Marcks´ Warnung erinnern. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, geh Jan lieber aus dem Weg. Ich hab den Eindruck, er ist nicht gerade gut auf dich zu sprechen. Und jetzt saß Lohoff hier in meiner Küche.


    „Verzeihen Sie, Herr Lohoff, aber wieso gerade ich? Warum reden Sie nicht mit Stefan Marcks oder einem anderen Kommilitonen von Frank?“


    „Stefan mag ein außergewöhnlich begabter Student sein, aber er hat Frank nicht halb so gut gekannt wie Sie“, erklärte er. „Kein Kommilitone hat ihm so nahe gestanden. Ich weiß, wir haben bisher keine zehn Sätze miteinander gewechselt, aber ich habe mir durch viele Kommentare von Frank durchaus ein gutes Bild von Ihnen machen können.“


    „Nach dem, was ich so höre, hat Franks Videobotschaft dieses Bild in eine gewisse Schieflage gebracht. Man hat mir sogar geraten, Ihnen aus dem Weg zu gehen.“


    „Wer hat Ihnen denn diesen Blödsinn erzählt?“ Lohoff schien ehrlich überrascht. „Ich habe nie etwas Derartiges angedeutet.“


    Die Antwort verwirrte mich, und ich mahnte mich zur Vorsicht, nicht zu leichtgläubig zu sein.


    „Die Polizei hat mir in der Nacht nach Franks Selbstmord zu verstehen gegeben, in dem Video sei auch von mir die Rede. Angeblich macht Frank mir darin Vorwürfe. Sie haben das Video gesehen, Herr Lohoff, und Sie hatten ein freundschaftliches Verhältnis zu Frank. Und doch sitzen Sie jetzt hier und wollen mit mir reden. Was hat Frank in dem Video über mich gesagt?“


    „Wenn er etwas über Sie gesagt hat, wäre das angesichts seiner Agonie kein Grund, sich Vorwürfe zu machen“, erwiderte Lohoff ausweichend. „Ja, Philip, ich habe das Video gesehen. Glauben Sie mir, Sie für Franks Tod verantwortlich machen zu wollen, entbehrt jeglicher Grundlage. Lassen wir es dabei bewenden.“


    Mir war nicht entgangen, dass er von „Herr Kramer“ zu meinem Vornamen übergegangen war, ohne auf das förmliche Sie zu verzichten. Dabei lagen wir höchstens sechs, sieben Jahre auseinander. Wahrscheinlich war es für Lohoff nicht leicht, seine Studenten auf Distanz zu halten, um sich ihres Respekts zu versichern.


    „Wie hatten Sie denn so schnell von Franks Suizid erfahren, dass Sie schon am nächsten Morgen im Polizeipräsidium waren?“, fragte ich.


    „Professor Beekmann hat mich gegen ein Uhr morgens angerufen. Und bevor Sie jetzt auf falsche Gedanken kommen - er ist vom Polizeipräsidenten über Franks Tod informiert worden. Fragen Sie mich nicht, woher die beiden sich kennen. Ich war selbst überrascht. Andererseits, über Professor Beekmanns weitreichende Kontakte muss ich Sie wohl kaum belehren.“


    Es war nicht schwer, die versteckte Andeutung zu verstehen.


    „Sie wissen Bescheid?“


    „Über Ihre kleine Einlage im Büro des Dekans? Kommen Sie, Philip, glauben Sie ernsthaft, dass es an der Uni auch nur einen Menschen gibt, der nicht davon gehört hat? Sie sind eine bekannte Persönlichkeit. Man hat mir von den Reaktionen berichtet, die Ihr Rücktritt auf der Versammlung des Studierendenparlaments ausgelöst hat. Sie müssen sehr beliebt sein.“


    „Hat mir nur herzlich wenig genutzt“, seufzte ich. „Ein tätlicher Angriff auf einen Professor ist kein Kavaliersdelikt. Hat man Carsten Bruns als meinen Nachfolger eingesetzt?“


    Er nickte nur. Irgendetwas brannte ihm auf den Nägeln. Das war offensichtlich.


    „Was halten Sie davon, irgendwo etwas trinken zu gehen?“, schlug ich vor. „Am Kreativkai vielleicht?“


    Lohoff lächelte. „Gerne. Und ich heiße übrigens Jan. Lassen wir doch das alberne Sie.“


     


    „Cavete Monasterium!“ – „Hütet euch vor Münster!“ – lautete einst die Parole, wenn die Wahl des richtigen Studienplatzes anstand. Kein Wunder, galt die Bischofsstadt doch als Inbegriff preußischer Vergnügungsfeindlichkeit. Schon Ende der Sechziger konstatierte ein Kommilitone im Semesterspiegel, dass Münster von einem eigenartigen Konglomerat aus Weihrauch, marktschreierischer Geschäftstüchtigkeit und eigensinnigem Bürokratismus geprägt sei. Münster bestand aus zwei einander unverträglichen Ingredienzen: Der Stadt mit ihren Bürgern und der Universität mit ihren Studenten. Getrennt voneinander wie Öltropfen auf dem Wasser. Doch Studenten wären keine Studenten, wenn sie eine spaßfreie Schlechtwetterzone nicht in einen pulsierenden Freizeitpark verwandeln könnten. So reiht sich heute im Kreuz- und Kuhviertel eine Kneipe an die andere, im Theatercafé, im GoGo und anderen Tanzschuppen tobte das Nachtleben, und auch die Kulturszene hatte sich mit dem Pumpenhaus und dem Wolfgang-Borchert-Theater Denkmäler gesetzt. Mitte der Neunziger war der Stadthafen an der Reihe gewesen. Ein stetiger Rückgang des Güterumschlags hatte die meisten Firmen aus den Docks verjagt. Leerstehende Lagerhallen und verwaiste Grundstücke waren die Folge. Als die Erbpacht- und Mietverträge am Hafen ausliefen, bot sich die Gelegenheit, alternative Wege einzuschlagen. Während das südliche Ufer der Industrie vorbehalten blieb, schlug am Nordufer die Geburtsstunde des Kreativkais, an dem sich neben Künstlerateliers und Werbeagenturen auch Restaurants, Kneipen und Szeneclubs wie das Heaven oder der Hot Jazz Club ansiedelten. Wenn heute noch von „Cavete“ die Rede ist, ist die älteste Studentenkneipe der Stadt in der Kreuzstraße gemeint.


    Es war schon weit nach Mitternacht, und noch immer saßen Jan und ich im Pier House. Gerade tischte unser Kellner zwei weitere Caipirinhas auf. Das Gespräch tat mir gut. Bislang hatte ich Franks akademische Fähigkeiten immer nur aus der Ferne beurteilen können, da es mir am nötigen Fachwissen mangelte, aber indem ich Jan bei seinen sentimentalen Schilderungen zuhörte, wurde mir mehr und mehr bewusst, dass Frank ein unglaubliches Potenzial besessen haben musste. Jan beschrieb ihn als ein Juwel, dem mit entsprechender Förderung eine bemerkenswerte Karriere bevorgestanden hätte. Selbst ein Stefan Marcks habe ihm nicht das Wasser reichen können. So wie Jan von Franks radikalen Denkansätzen schwärmte, gewann ich fast den Eindruck, er habe in seinem Schüler ein Stück weit sich selbst wiedererkannt. Wie mochten sich die anderen Studenten im Doktorandenkolloquium, Stefan eingeschlossen, wohl in ihren Statistenrollen gefühlt haben? Inzwischen war mir auch klar geworden, dass Jan nicht primär daran gelegen war, mit jemandem zu reden, wie er es zuvor noch betont hatte. Jan wollte erzählen. Seine Seele von wuchernden Geschwüren befreien. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihn ein wenig auszuhorchen.


    „Wie hat es dich eigentlich in die Provinz verschlagen?“, fragte ich.


    Jan sog am Strohhalm seines Drinks, bevor er antwortete.


    „Professor Beekmann. Er hat meine Dissertation gelesen und war hellauf begeistert. Dass einem frischgebackenen Doktor ein Lehrstuhl angeboten wird, ist äußerst ungewöhnlich. Beekmann hat mir damals eine fünfjährige Vorlaufzeit eingeräumt, in der ich in aller Ruhe meine Habilitation schreiben und dann sein Nachfolger werden sollte. Als Dekan wohlgemerkt. Die Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen.“


    Jan hatte nicht gerade in einem euphorischen Ton gesprochen, und ich glaubte, heraushören zu können, dass er in Münster wohl nicht so glücklich war, wie er es sich erhofft haben mochte. Außerdem war er nunmehr seit einigen Jahren hier.


    Karriere? Fehlanzeige!


    „Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber müsstest du mit deiner Habilitation dann nicht langsam mal fertig werden?“


    Ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Jans Miene verdüsterte sich.


    „Versteh mich bitte nicht falsch, Philip, ich will nicht undankbar erscheinen, aber ich hatte mir das Ganze anders vorgestellt. Bis heute hat Professor Beekmann mir alle Themen regelrecht madig gemacht. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er sich mehr von mir erwartet hat. Vielleicht hat ihn auch die Torschlusspanik überkommen, und er kann sich mit dem Ende seiner Laufbahn noch nicht so recht anfreunden. Fakt ist, er bremst mich, und ich weiß nicht, wieso.“


    Ich war überrascht von Jans Offenheit. „Moment mal, ganz langsam, seit wann bist du in Münster?“


    „Seit 2006.“


    „Und du bist mit deiner Habilitation noch nicht einmal richtig angefangen?“


    „Schöner Fünfjahresplan, nicht wahr? Ich hätte schon längst fertig sein können, wenn Professor Beekmann mich gelassen hätte. Was ich auch für Themen vorgeschlagen habe, alle waren sie ihm nicht gut genug. Stattdessen hat er mir einen Großteil seiner Aufgaben aufgehalst. Franks Dissertation war der einzige Fall, wo es mal umgekehrt war. Eines kann ich dir flüstern, Philip, allmählich hab ich die Schnauze gestrichen voll! Entschuldige die Ausdrucksweise. Seit Jahren bin ich nicht mehr als Beekmanns Lakai.“


    „Wir beide wären prädestiniert für die Gründung des ersten offiziellen Walter-Beekmann-Fanclubs.“


    Jan schmunzelte - dankbar für meinen Versuch, seine Aggressionen abzukühlen. „Ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belästigen. Die muss ich schon selber geregelt kriegen. Lass uns das Thema wechseln.“


    Ein junger Mann mit grüner Baseballkappe, betrat mit einem großen Strauß Rosen im Arm das Lokal. Die meisten Gäste ignorierten ihn und sahen angestrengt in eine andere Richtung, wenn er sich ihrem Tisch näherte. Die Kellner warfen ihm missbilligende Blicke zu. Auch ich schüttelte nur den Kopf, als die Gestalt an unseren Tisch kam, und bewunderte den Rosenverkäufer dafür, dass er mir trotzdem freundlich zuzwinkerte.


    „Hat Frank dir jemals von seiner Kindheit erzählt?“, fragte ich Jan.


    Er schien verwirrt. „Wieso fragst du?“


    „Frank hat nie mit mir über seine Vergangenheit geredet. Ich hab ihn erst vor ein paar Jahren kennen gelernt.“


    „Warum hätte er mir Dinge erzählen sollen, die er dir nicht anvertraut hat?“, fragte er. „Ich habe ihn doch noch viel weniger gekannt.“


    „War nur so ein Gedanke.“


     


    Als wir das Lokal am Hafenweg verließen, war es schon nach zwei. Wir waren die letzten Gäste gewesen, und die Kellner hatten uns schon mit genervten Blicken zu verstehen gegeben, dass es an der Zeit sei zu gehen. Ich spürte, wie mir der hochprozentige Alkohol zusetzte. Jan machte einen standfesteren Eindruck, stellte ich fest.


    „Danke, dass du mir zugehört hast, Philip. Hat mir wirklich gut getan.“


    „Hat uns beiden gut getan“, lallte ich.


    „Dann sollten wir uns mal zu einer Revanche treffen.“


    „Du hast ja meine Telefonnummer. Gib Beekmann einen dicken Schmatzer von mir.“


    „Werde ich machen.“


    Jan hatte sich ein Taxi bestellt. Wir verabschiedeten uns per Handschlag. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mir ein paar Meter weiter in der Großen Freiheit 26 den Rest zu geben, verwarf ihn aber. Rum und Unmengen von Kippen waren Garanten für einen handfesten Kater, und so beschloss ich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Ein wenig frische Luft vor dem Schlafengehen konnte ich gebrauchen. Ich wankte den Hansaring entlang, durchquerte den Bahnhof Richtung Windhorststraße und bog dann in die Promenade ein. Um diese Zeit war sie menschenleer. In gut zweihundert Metern konnte ich schon die Lichter von Alex´ Brasserie erkennen, als ich hinter mir Schritte hörte. Ich drehte mich um und erahnte einen Schemen. Ob Mann oder Frau, ließ sich aus der Entfernung nicht sagen. Der Schatten war noch knapp fünfzig Meter entfernt, bewegte sich aber doppelt so schnell und dreimal so geradlinig wie ich selbst. Der Statur nach ein Mann, mutmaßte ich, als sich die Gestalt weiter näherte. Ich stolperte an den Rand der Promenade, lehnte mich mit dem Rücken an einen Baum und fummelte meinen Tabakbeutel aus der Hosentasche. Ich musste mich konzentrieren, die Blättchen nicht falsch herum zu halten.


    Als ich mein Feuerzeug aufflammen ließ, stand der Mann direkt vor mir. Er war maskiert.


    Der erste Hieb traf mich an der Schläfe. Meine linke Gesichtshälfte krachte dumpf gegen den Baumstamm. Ein zweiter Schlag folgte in die Magengrube. Ich spuckte Blut. Eine Hand krallte sich in meine Haare und schmetterte mein Gesicht gegen den Baum. Mit einem hässlichen Krachen barst mein Nasenbein und füllte meinen Mund mit einer ekligen Flüssigkeit.


    Ich rutschte am Baumstamm herunter.


    „Das war es dann wohl.“ Der Angreifer beugte sich über mich und ließ ein Butterflymesser aufschnappen. „Bye, bye, Kramer.“


    Das Letzte, was ich wahrnahm, war ein zweiter Mann, der sich wie aus dem Nichts auf den Maskierten stürzte. Er trug eine Baseballkappe. Sie schien mir grün zu sein.


    Dann wurde mir schwarz vor Augen.
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